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  Dichte graue Wolken türmten sich am Horizont auf und wurden von einem stürmischen Westwind rasch herangetrieben. Donner rollte in der Ferne. Dann zerriss ein Blitz den nun düsteren Himmel. Das Krachen ließ alle vier im Auto zusammenzucken. Nein, besser gesagt, alle fünf, denn auch der Hund der Familie, Cera, jaulte auf. Sie mochte keine Gewitter und drückte sich an Mona, die ihr beruhigend das Fell kraulte.


  Im nächsten Moment prasselte der Regen so dicht herab, dass die Scheibenwischer es nicht mehr schafften, Monas Vater freie Sicht zu verschaffen.


  »Peter, fahr langsamer«, mahnte ihre Mutter.


  Ihr Vater fluchte leise und bremste vorsichtig, bis sie nur noch mit kaum dreißig Stundenkilometern über die schmale irische Landstraße hoppelten.


  Wieder blitzte es, und noch ehe der grelle Lichtschein verloschen war, krachte es, dass die Scheiben klirrten.


  »Echt krass«, murmelte Patrick und sah von seinem Buch auf, in dem er bisher ununterbrochen gelesen hatte, seit sie in Galway von ihrem Flieger aus Hamburg in den Mietwagen umgestiegen waren.


  Die Sicht wurde immer schlechter. Der Wind zerrte an den Bäumen, sodass ihre Äste wie Klauenfinger nach dem Wagen zu greifen schienen. Mauern aus aufgeschichteten Feldsteinen zwängten sie auf der Straße ein, die immer enger zu werden schien. Dann plötzlich öffnete sich der Blick auf einen riesigen See. Das Wasser wirkte unheimlich schwarz. Weißer Schaum spritze auf, als der Wind die Oberfläche aufpeitschte. Ein riesiger Greifvogel drehte mit heiseren Schreien seine Runden und ließ sich mit dem Sturmwind über das Wasser treiben.


  »Echt krass«, wiederholte Mona die Worte ihres Zwillingsbruders.


  Endlich, als sie auf der Landenge zwischen dem Lough Mask und dem Lough Corrib das Dorf Cong erreichten, ließ der Regen ein wenig nach.


  »Da ist das Schloss!«, rief ihre Mutter, als sie die Ländereien von Ashford Castle erreichten.


  Die beiden Geschwister drückten sich die Nase an der Scheibe platt, um einen Blick auf das prächtige alte Gebäude zu erhaschen, das schon vor vielen Jahren zu einem Luxushotel umgebaut worden war.


  »Nun ist es nicht mehr weit«, sagte ihr Vater erleichtert.


  Sie bogen in eine schmale Straße ab und schon hielt Peter Tannenberg den Wagen in einer von Unkraut überwucherten Auffahrt an. Noch einmal huschte ein Blitz über den dunklen Himmel und der Donner rollte wie eine düstere Drohung. Mona schauderte, überspielte die Beklemmung aber und stieß die Wagentür auf. Ihr Bruder tat es ihr gleich und sprang ins Freie. Sie rannten durch den Regen auf das graue Steinhaus zu, in dem ihre Großmutter wohnte. Früher einmal hatte es zu den Ländereien des Schlosses gehört und wurde daher von den Leuten noch immer Ashford Cottage genannt. Cera folgte ihnen kläffend.


  »Grand Myrna, wir sind da!«, riefen sie im Chor. Natürlich war Cera vor ihnen an der Tür. Sie stoppte abrupt, hob die Nase und begann kläglich zu winseln.


  Mona tätschelte ihren Kopf. »Was ist los?«


  Patrick hämmerte an die Tür, hielt dann aber inne, als sie sich mit einem leisen Knarren ein Stück öffnete.


  »Großmutter?« Er schob die Tür noch ein Stück weiter auf und spähte in die düstere Diele, doch da war niemand. Verwundert zog er die Augenbrauen hoch und trat ein wenig zaghaft über die Schwelle. Cera winselte noch immer und jaulte dann plötzlich auf, als habe sie jemand getreten. Wieder rollte der Donner, doch er schien leiser geworden.


  »Was machst du denn?«, empörte sich Mona und rieb sich das schmerzende Schienbein.


  »Ich habe gar nichts gemacht«, verteidigte sich Patrick und schrie dann unvermittelt auf. »He, spinnst du? Was fällt dir ein, an meinen Haaren zu ziehen?«


  »Hab ich doch gar nicht«, rief Mona, die zwei Schritte hinter ihm stand. Sie spürte einen erneuten Tritt gegen ihr Schienbein, aber Patrick konnte es nicht gewesen sein.


  Doch ehe sie sich weiter Gedanken darüber machen konnten, ließ ein Stöhnen die beiden herumfahren.


  »Ist da wer?«, fragte Mona ein wenig zaghaft und trat neben Patrick. Sie blickten in eine düstere Diele. Nichts regte sich, nur ein kühler Luftzug ließ sie frösteln. Oder war da noch etwas anderes?


  »Grandma?«, rief Patrick ein wenig lauter.


  Mona trat zögernd in die Diele. Sie spürte Patrick dicht hinter sich. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Geschlossene Türen, die zu beiden Seiten des Flurs abgingen, und im Hintergrund eine Treppe, die in das obere Stockwerk führte, waren in dem Dämmerlicht mehr zu erahnen als zu sehen.


  Der Wind strich seufzend um das Haus. Irgendwo knackte es. Die alten Dielen über ihren Köpfen stöhnten. Mona unterdrückte den Impuls, nach der Hand ihres Bruders zu greifen. Stattdessen fasste sie in Ceras gesträubtes Fell. Mutig machte sie noch einige Schritte vorwärts und blieb dann wie angewurzelt stehen.


  »Großmutter?«, hauchte sie und starrte entsetzt auf die Gestalt, die leblos am Fuß der Treppe lag.
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  Gott sei Dank ist es nur ein gebrochenes Bein«, sagte Mona mit einem Seufzer der Erleichterung. Ihr Bruder nickte zustimmend.


  Sie standen in der offenen Tür des Cottages und winkten ihren Eltern hinterher, die sich von ihrer Großmutter tatsächlich hatten überreden lassen, am nächsten Morgen wie geplant abzureisen.


  »So, und was machen wir jetzt?«, fragte Mona. Ihr neuer »Babysitter« hatte sich noch nicht gezeigt.


  »Erst mal ein zweites Frühstück«, schlug Patrick grinsend vor, der ständig Unmengen futterte, ohne dass dies etwas an seiner schlanken Statur änderte.


  Cera wedelte begeistert mit dem Schwanz. Gemeinsam gingen die Geschwister ins Haus zurück. Sie bestrichen sich einige Scheiben Brot dick mit Butter und Marmelade und gossen sich frische Milch in ihre Gläser. Genüsslich biss Mona in ihre Brotscheibe. Es ging doch nichts über selbst gekochte Marmelade! Ihr Bruder leerte seinen Kakao und rührte sich dann gleich noch eine Portion an.


  »Das war knapp«, sagte er. »Ich habe uns schon auf dem Rückweg nach Hamburg gesehen.«


  Mona nickte. Sie konnte es selbst noch nicht ganz fassen, dass ihre Pläne doch noch Wirklichkeit werden sollten. Sechs Wochen Sommerferien bei ihrer Großmutter in Irland! Nun, zumindest in ihrem Haus. Die ersten zehn Tage würde sie wohl noch im Krankenhaus bleiben müssen, doch ihre Nachbarin Brenda hatte versprochen, sich um die Kinder zu kümmern, während ihre Mutter den Vater auf seiner Geschäftsreise nach China begleitete.


  »Das wird super«, meinte Mona, nahm das zweite Brot und trug es mit ihrem Milchglas hinüber ins Wohnzimmer. Dort richtete sie sich auf dem Sofa häuslich ein und legte ihr Notizbuch und einen Stift bereit. Noch immer kauend schlug sie eine leere Seite auf und begann zu zeichnen. Das war ihre große Leidenschaft – neben dem Reiten natürlich. Sie zeichnete alles, was sie sah oder ihr einfach so in den Sinn kam. Selbst ihr Bruder musste zugeben, dass sie darin gar nicht übel war. Patrick war selbst künstlerisch allerdings eine ziemliche Niete, die Bücher, die er ständig mit sich herumschleppte, enthielten Geschichten. Allerdings teilte er Monas Leidenschaft für Pferde und hoffte wie sie, dass sie hier in Irland würden reiten dürfen.


  Stille senkte sich herab. Während Patrick in seinem Abenteuerroman versank, glitt Monas Stift über das Papier. Sie malte dunkle Gewitterwolken, von einem Blitz zerrissen, und zerzauste Bäume, deren Äste sich wie Klauen in den Himmel reckten. Nasse Schafe drückten sich in den Schutz einer Hecke.


  Sie blätterte die Seite um und begann das Haus der Großmutter zu skizzieren, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. Das würde sie später noch einmal versuchen, wenn sie es sich von außen genauer angesehen und ihre Erinnerung aufgefrischt hatte. Sie überlegte gerade, ob sie eine Skizze des Wohnzimmers anfertigen sollte, als in der Küche etwas krachend zu Boden fiel. Glas splitterte.


  Mona ließ vor Schreck den Stift fallen, Patrick zuckte über seinem Buch zusammen. Cera sprang kläffend auf.


  »Was war denn das?«


  Sie starrten zur Tür. Außer ihnen war doch niemand im Haus?


  Nachdem ihre Erstarrung sich gelöst hatte, liefen die beiden Geschwister in die Küche. Die Bescherung war nicht zu übersehen. Ein Marmeladenglas lag zerbrochen auf dem Fliesenboden. Mona beugte sich herab.


  »Wie konnte das denn passieren? Es stand dort oben auf dem Regal bei den anderen.«


  Patrick kauerte sich neben sie. »Siehst du das?«


  Mona betrachtete die kleinen Abdrücke in der Marmelade, die sich als klebrige Spur ein Stück über den Küchenboden zogen und dann verschwanden.


  »Ich glaube, Grand Myrna hat ein Mäuseproblem.«


  Patrick beugte sich tiefer zu der Spur hinab. »Wenn das die Spur einer Maus sein soll, dann war das eine verdammt große!«


  Mona zog eine Grimasse. »Iiih, meinst du, es war eine Ratte? Ich habe ja nichts gegen niedliche kleine Mäuse, aber eine Ratte – igitt!«


  Patrick stimmte ihr in diesem Punkt zu, dennoch schüttelte er nachdenklich den Kopf. »Aber es sieht auch nicht wie eine Rattenspur aus. Ich habe daheim ein Buch mit verschiedenen Fährten. Da könnte ich jetzt nachsehen.« Er seufzte und schob Cera weg, die versuchte, die Marmelade aufzulecken.


  »Lass das. Da sind Scherben drin. Das darfst du nicht fressen.«


  Betrübt ließ die Retrieverhündin die Ohren hängen.


  Mona lief ins Wohnzimmer und kam dann mit ihrem Skizzenbuch zurück. Sie ließ sich neben der klebrigen Bescherung im Schneidersitz auf dem Boden nieder und rückte ihre Brille zurecht. Dann begann sie die Spuren abzuzeichnen. Patrick beugte sich von hinten über sie und gab gute Ratschläge, die sie mit einem gereizten Grummeln beantwortete. Endlich waren sie beide mit ihrem Werk zufrieden und machten sich daran, Scherben und Marmelade vom Boden zu wischen.


  »Ich möchte wissen, was das war«, murmelte Patrick vor sich hin. »Wollen mal sehen, ob unter Großmutters Büchern was zu finden ist, das uns weiterhilft.«


  Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück und stellten sich vor dem riesigen Bücherregal auf, das die ganze Wand bedeckte, nur unterbrochen von einem offenen Kamin, in dem noch ein paar Aschereste lagen. Auf dem Kaminsims standen ein paar seltsame Figuren und einige Fotos. Eines davon mochte etwa zwölf Jahre alt sein und zeigte ihre Eltern Isleen O’Connor und Peter Tannenberg auf ihrer Hochzeit. Daneben war ein Foto neueren Datums, auf dem die ganze Familie zu sehen war. Vermutlich hatte Mama es ihrer Mutter zu Weihnachten geschickt. Mona blieb stehen und betrachtete es. Wieder einmal fiel ihr auf, wie wenig sie und ihr Zwillingsbruder einander glichen. Mona – oder besser gesagt Morrigan, wie ihr verschmähter irischer Taufname lautete – war kleiner als ihr Bruder und zierlicher und sah mit ihren widerspenstigen braunen Locken ihrer Mutter Isleen ähnlich. Patrick hatte zwar wie Mona die grünen Augen der Mutter geerbt, doch dazu das blonde Haar des Vaters, der wie ein typischer Hanseat aussah: groß, schlank und mit vom Segeln gebräuntem Gesicht und strahlend blauen Augen.


  »Hallo, Traumsuse, hilfst du mir jetzt mal?«, holte ihr Bruder sie ins Hier und Jetzt zurück. Er hatte einige alte Bücher aus dem Regal gezogen und dann nach einem kurzen Blick wieder zurückgestellt.


  Mona beeilte sich, ihn bei seiner Suche zu unterstützen, doch die Bücher schienen nach irgendeinem System geordnet zu sein, das sie nicht verstand. Endlich entdeckten sie ein Regalbrett, das anscheinend Großvaters naturwissenschaftliche Sammlung enthielt, und darunter auch ein Buch mit Abbildungen der Tierwelt Irlands und, was ihnen besonders wichtig war, auch deren Fährten.


  Sie zogen sich mit dem Buch auf das Sofa zurück und blätterten es langsam durch. Immer wieder hielten sie inne und verglichen die ein oder andere Spur mit Monas Skizze, doch jedes Mal schüttelten sie unisono den Kopf.


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Patrick jedes Mal, bis sie die letzte Seite umschlugen. Enttäuscht warf er das Buch auf den Tisch.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt so genau wissen will, was das für ein Tier war. Begegnen möchte ich ihm jedenfalls nicht, schon gar nicht heute Nacht im Dunkeln!«, sagte Mona mit einem leichten Schaudern.


  »Und hoffentlich auch nicht auf der Treppe«, ergänzte Patrick vielsagend.


  Mona stutzte. »Du meinst, Grand Myrna ist über dieses Tier gestolpert?«


  »Wer weiß?«


  Doch bevor Patrick weiter wilde Theorien aufstellen konnte, unterbrach ihn ein markerschütterndes Kreischen. Die Geschwister fuhren vor Schreck zusammen und fassten einander instinktiv bei den Händen. Cera jaulte und schoss zur Tür. Noch ehe die Zwillinge sie erreichten, hatte sich die Hündin bereits durch den Spalt gedrängt und rannte bellend den Gang entlang. Vor der Haustür kam sie schlitternd zum Stehen. Mona sah, dass sie nur angelehnt war, obwohl sie überzeugt war, sie vorhin richtig zugezogen zu haben. Cera versuchte die Schnauze in den Spalt zu schieben, als die Tür mit einem Ruck zugestoßen wurde und das Schloss mit einem Klicken einschnappte.


  Die Zwillinge sahen einander unbehaglich an.


  »Vielleicht ist es doch nicht nur ein Tier, das sich hier herumtreibt«, meinte Patrick. Er reckte entschlossen das Kinn, doch Mona kannte ihren Bruder gut genug, um zu spüren, dass auch ihm die Sache unheimlich war. Zaghaft öffneten sie die Haustür und lugten auf die von Unkraut bewachsene Auffahrt hinaus. Es war niemand zu sehen. Doch der Wind heulte nun lauter als zuvor, der Himmel hatte sich schiefergrau verdüstert, und schon begann es wieder zu regnen. Patrick zog die Tür zu und schob den Riegel vor. Er steckte sich den Bund mit den drei Schlüsseln, den Großmutter ihnen gegeben hatte, in die Hosentasche. Mit grimmiger Miene wandte er sich Mona zu.


  »Ich denke, wir sollten eine Runde durchs Haus drehen, um sicherzugehen, dass außer uns auch wirklich keiner da ist.«


  Mona schluckte. Sie grub ihre Finger in Ceras Fell und spürte, dass der Hund sich entspannte. Das war ein gutes Zeichen. Sie würde sicher knurren, wenn hier noch jemand wäre, redete sie sich ein.


  »Gut, dann fangen wir im Erdgeschoss an«, sagte sie mit fester Stimme. Sie warfen noch einmal einen Blick ins Wohnzimmer und folgten dann dem Flur bis zur Hintertür. Auch hier legte Patrick den Riegel vor. Sie öffneten die Tür zur Toilette und gingen dann in die Küche. Auch hier schien alles in Ordnung. Patrick öffnete die schmale Tür an der rückwärtigen Wand hinter der eine enge, steile Steintreppe in die Tiefe führte.


  »Den Keller nehmen wir uns später vor«, sagte Mona schnell und wich in die Diele zurück. Zu ihrer Überraschung widersprach Patrick nicht, sondern folgte ihr die Treppe hinauf. Sie schalteten das Licht ein, denn obgleich es erst Mittag sein konnte, war es im Haus so düster, als bräche der Abend schon herein. Vorsichtig, Stufe um Stufe, brachten sie die Treppe hinter sich. Das alte Holz knarrte unter ihren Füßen. Sie warfen einen Blick in ihr eigenes Schlafzimmer mit den beiden schmalen Betten. Dann gingen sie ins Bad hinüber. Alles war ruhig. Nichts Auffällige zu sehen, und doch stellten sich Monas Nackenhaare auf, als sie sich der Tür näherten, hinter der Großmutters Schlafzimmer lag. Patrick öffnete die Tür und trat ein. Mona folgte ihm. Da schoss Cera an ihnen vorbei zum Fenster und kläffte laut. Die beiden fuhren zusammen und liefen ihr hinterher. Sie drückten sich gemeinsam gegen die Scheibe und sahen hinunter in den Garten, konnten aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Cera«, schimpfte Patrick. »Was fällt dir ein, uns so zu erschrecken?«


  Der Hund fuhr herum und knurrte laut. Noch ehe die Zwillinge reagieren konnten, schlug die Tür mit einem lauten Krachen zu. Ein Knirschen wie von einem Schlüssel folgte, dann war es wieder still.


  »Der Wind«, behauptete Patrick, obgleich sie beide nicht recht daran glaubten. Er eilte zur Tür und drückte die Klinke herunter.


  »Abgeschlossen!«, rief er ungläubig.


  »Das ist unmöglich«, widersprach Mona und versuchte es ebenfalls, aber die Tür ließ sich nicht mehr öffnen. Sie rüttelten vergeblich an der Klinke und gaben dann schließlich auf.


  »Was ist mit den Schlüsseln, die du eingesteckt hast?«, fragte Mona.


  Patrick holte den Bund heraus und betrachtete die drei unterschiedlichen Schlüssel. »Der ist für die Haustür, und der für die Hintertür«, sagte er. Obwohl man es bereits an der Form des Schlosses sah, dass sie nicht passen konnten, versuchte er es dennoch. Natürlich vergeblich. Und auch der große, altmodische Schlüssel, der als Drittes am Bund hing, passte in keine Zimmertür.


  »Mist!«


  Mona ließ sich auf das Bett ihrer Großmutter sinken.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt sitzen wir hier ewig, bis Brenda kommt und uns rauslässt«, schimpfte Patrick.


  »Sie wird gar nicht ins Haus kommen«, erinnerte Mona. »Du hast den Riegel an der Haustür vorgeschoben.«


  »Verdammt«, fluchte Patrick. Sie sahen einander ratlos an.


  »Aus dem Zimmer raus müssen wir auf alle Fälle«, sagte Patrick schließlich und trat zum Fenster. Sie öffneten die schmalen Flügel und beugten sich hinaus.


  »Das sind bestimmt vier Meter oder so«, schätzte Mona. Patrick nickte.


  »Ja, aber das Gras dort unten sieht weich aus.«


  »Du willst doch nicht etwa da hinunterspringen«, widersprach Mona entsetzt.


  Patrick seufzte. »Nein, ich habe nun echt keine Lust, bei Grand Myrna im Krankenhaus mit einzuziehen. Wir müssen uns irgendwie an der Hauswand runterlassen. Zumindest bis zu dem Fenstersims dort unten. Von dort aus könnten wir dann springen.«


  Mona nickte und trat an die alte Truhe amFußende des Bettes. Wie sie vermutet hatte, bewahrte ihre Großmutter ihre Laken darin auf. Sie nahm drei Leinentücher heraus und knotete sie mit Patricks Hilfe zusammen. Dann schlangen sie das eine Ende um den Balken, der die beiden schmalen Fensterhälften voneinander trennte. Patrick warf das andere Ende hinaus. Es reichte nicht ganz bis zum Boden, doch zumindest ein wenig über das untere Fensterbrett hinaus.


  »Hoffentlich reißt es nicht«, murmelte Mona und zog prüfend an dem zusammengedrehten Laken.


  »Wird schon halten«, sprach Patrick sich selbst Mut zu. Er war bereit, als Erster hinauszuklettern. Er zwängte sich durch das kleine Fenster, schwang die Beine nach draußen und wickelte sich dann das Laken einmal um sein Handgelenk. Vorsichtig ließ er sich nach draußen gleiten und schlang dann seine Beine um das Tuch.


  Mona presste vor Aufregung beide Fäuste gegen ihren Mund.


  »Ist gar nicht so schwer«, rief Patrick, als er sicher war, Halt gefunden zu haben. »Ist wie an den Seilen im Sport.«


  Langsam ließ er sich tiefer gleiten, bis er am Wohnzimmerfenster vorbeikam. Er stellte sich kurz auf das Fensterbrett, ließ das Laken los und sprang dann ins Gras hinunter.


  »Alles in Ordnung«, rief er zu seiner Schwester hinauf. »Du kannst nachkommen.«


  Ceras klägliches Jaulen im Ohr, folgte Mona ihrem Bruder. Der Moment, in dem sie sich über das Fensterbrett schob, war der schlimmste, doch als sie das Laken fest in ihrem Griff hatte und ihre Beine Halt fanden, entspannte sie sich ein wenig. Langsam hangelte sie sich Stück für Stück hinunter. Ihr Bruder sah zu und lobte sie für jeden Meter, was ihr verriet, dass auch er sich nicht ganz wohl bei der Sache fühlte. Endlich landete sie neben ihm im Gras.


  »Geschafft!«, rief sie stolz. Von oben konnten sie Cera winseln hören.


  »Wir kommen gleich und befreien dich«, rief Mona zu der Hündin hinauf. Aber das war leichter gesagt als getan. Sie umrundeten das ganze Haus, fanden aber weder eine offene Tür noch ein Fenster, durch das sie hätten kriechen können. Die beiden Schlüssel zur Haus-und zur Hintertür nützten ihnen leider gar nichts, solange der Riegel von innen vorgeschoben war.


  Mona nahm Patrick den Bund aus den Händen und betrachtete den dritten Schlüssel.


  »Gibt es nicht eine Verbindung zwischen Schuppen und Keller?«, sagte sie plötzlich, als ihr einfiel, dass ihre Großmutter ab und zu Brennholz heraufholte. »Vielleicht passt er in diese Tür?«


  »Einen Versuch ist es wert«, stimmte ihr Patrick zu. Sie kehrten in den Garten zurück und näherten sich ein wenig zaghaft dem Holzschuppen, der düster vor ihnen aufragte. Er wirkte noch altersschwächer als das Cottage, und seine Tür ächzte kläglich, als Patrick sie vorsichtig öffnete. Mona folgte dicht hinter ihm. Im Innern des Schuppens war es so dunkel, dass sie erst einmal stehen bleiben mussten, um ihre Augen an die Finsternis zu gewöhnen. Nach und nach schieden sich die Konturen voneinander. Sie konnten aufgeschichtete Holzscheite an der Wand sehen. Auf der anderen Seite die großen Stücke, die mit der Axt noch zerkleinert werden mussten. Auf einem kleineren Stapel war das dünne Anzündholz zusammengetragen. Ein großer Hackklotz stand in der Mitte, in dem eine Axt mit einem langen Stiel steckte.


  Die scharfe Klinge schimmerte und ließ Mona erschaudern.


  »Alles klar?«, fragte Patrick leise.


  Mona nickte und tastete sich langsam voran. Sie umrundeten den Haufen mit den Scheiten und passierten einige Kisten, die staubige Spinnweben umhüllt hatten wie ein gruseliges altes Schloss.


  »Dort ist der Durchgang«, sagte Patrick und streckte die Hand nach einem eisernen Ring aus.


  Eine Böe fuhr heulend um den Schuppen und mit einem lauten Krachen schlug die Tür hinter ihnen zu. Patrick fluchte, Mona sagte vor Schreck gar nichts. Sie streckte die Hand aus, bis sie Patricks Sweatshirt berührte. Wenn wenigstens Cera bei ihnen gewesen wäre.


  Etwas raschelte hinter ihr, und es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht aufzuschreien.


  »Sicher nur eine Maus«, versuchte Patricks Stimme aus der Dunkelheit ihr Mut zuzusprechen.


  Oder das Wesen, dessen Spuren wir in dem Buch nicht finden konnten, dachte Mona. Sie hörte etwas kratzen und schaben.


  »Bist du das?«, fragte sie ein wenig schrill.


  »Ja, ich versuche den Schlüssel in das Schloss zu kriegen. Wieder ein Geräusch, das Mona nicht einordnen konnte, doch ihr Bruder seufzte erleichtert auf. »Geschafft!«


  Sie hörte, wie er den Schlüssel im Schloss drehte, dann tastete sie nach der Tür, die ihr Bruder ihr aufhielt.


  »Vorsicht, hier fängt gleich die Treppe in den Keller an. Sie ist eng und steil.« Seine Stimme hallte unnatürlich.


  Ein kalter Lufthauch schlug ihnen entgegen und strich unangenehm feucht an ihren nackten Armen entlang.


  Mona ließ die Finger über raue Steinwände gleiten und tastete sich vorsichtig Stufe für Stufe hinab, bis ihre Finger an etwas stießen. Eine Erhebung auf Plastik mit einem Knopf in der Mitte. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und drückte auf den Schalter. Eine Lampe flammte an der Decke auf und hüllte den Kellerraum in orangefarbenes Licht.


  Sie sahen einander an. Dann eilten sie weiter, bis sie die Tür zur Küche erreicht hatten.


  Mona betete, der Schüssel möge passen, und auch Patrick wirkte angespannt, als er ihn vorsichtig in das Schloss schob. Er holte tief Luft, ehe er ihn umdrehte. Sie konnten beide das Klicken hören, mit dem sich das Schloss entriegelte. Mona musste ein Aufschluchzen unterdrücken, als sie unendlich erleichtert hinter ihrem Bruder die Speisekammer durchquerte und in die Küche trat.
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  Als Erstes liefen sie nach oben, um Cera zu befreien. Der Schlüssel von Großmutters Schlafzimmer steckte außen und ließ sich problemlos drehen. Cera stürzte ihnen laut bellend entgegen und leckte aufgeregt ihre Hände. Die Zwillinge waren so erleichtert, wieder zusammen und frei zu sein, dass sie lieber nicht so genau darüber nachdachten, wer oder was sie dort oben eingesperrt haben mochte. Gemeinsam gingen sie nach unten, doch wohl fühlten sie sich im Haus nicht.


  »Komm lass uns ein wenig draußen die Gegend erkunden«, sagte Mona und eilte ans Fenster. »Die Sonne ist wieder rausgekommen.«


  Ihr Bruder nahm den Vorschlag mit Erleichterung an, und da von Myrnas Nachbarin Brenda noch nichts zu sehen war, zogen sie den Riegel an der Haustür zurück und traten ins Freie. Mona seufzte auf, als die Sonne warm über ihre Haut strich. Es war so hell und grün hier, dass die unheimlichen Begebenheiten in dem alten Haus rasch ihren Schrecken verloren – zumindest für den Augenblick.


  Sie beschlossen, einen Rundgang bis zur alten Burgruine zu machen. Dahinter gingen die Ländereien der O’Connors in unwegsames Gelände über, mit moorigen Senken, Felsen und dornigem Gestrüpp.


  Mona blieb auf dem Kiesweg stehen und sah sich aufmerksam um. Immerhin waren zwei Jahre vergangen, seit sie ihre Großmutter das letzte Mal in Irland besucht hatten.


  Unten am Ende der Einfahrt erhob sich der Stumpf eines runden Turms, und man konnte noch einige Meter weit die Mauer erahnen, die sich im Mittelalter als äußerer Ring um den ganzen Hügel gezogen hatte. Doch nicht nur die Burgmauern waren verfallen, auch das Haus und die Auffahrt wirkten vernachlässigt. War das schon immer so gewesen und ihnen früher nur nicht aufgefallen?


  Die Zwillinge folgten dem schmalen Pfad in den Garten, den sich die Natur bereits zu Teilen zurückerobert hatte. Das hintere Tor war halb geöffnet und hing schief in den verrosteten Angeln. Cera lief voraus, zögert dann aber und drehte sich um. Sie bellte kurz und hob die Lefzen, um ein Knurren hören zu lassen. Mona und Patrick fuhren herum, konnten aber nichts entdecken, was die Hündin beunruhigt haben könnte. Aufmerksam ließen sie ihre Blicke schweifen. Nichts!


  Mona eilte zu Cera und streichelte sie beruhigend. »Was hast du nur? Hier ist doch keiner außer uns.«


  »Das ist so nicht richtig«, sagte Patrick langsam und deutete nach vorne, wo zwischen Dornengestrüpp die Reste der inneren Burgmauer zu sehen waren. Dahinter ragten die Ruinen eines mächtigen eckigen Turmes und mehrerer kleinerer Gebäude auf. Doch zwischen den grauen Steinblöcken bewegte sich etwas. Dann vernahmen sie ein Wiehern.


  »Das müssen wir uns anschauen!« Patrick fasste seine Schwester am Ärmel.


  Gemeinsam liefen sie den Pfad entlang und duckten sich dann hinter die kaum noch hüfthohe Mauer. Dahinter lagen einige seit langem ungenutzte Nebengebäude der Burg, die zu den Stallungen gehört hatten. Doch nun schien sich zumindest in einem davon jemand eingenistet zu haben. Rauch quoll aus dem Schornstein.


  »Hat Grand es etwa vermietet?«, murmelte Mona.


  Patrick hob die Schultern. »Glaub ich nicht, warum sollte sie?«


  Dann entdeckten sie im Hof das Mädchen. Es war kleiner als sie, mit dichtem rotem Haar, dunklen Augen und schmalen Gliedmaßen. Obwohl es nicht sehr warm war und der Wind in kräftigen Böen über die Hügel fuhr, trug sie nur ein kurzärmliges Top und einen knielangen bunten Rock. Ihre bloßen Füße steckten in schmutzigen Turnschuhen. Sie band sich ihre wilden Locken mit einem knallgrünen Stoffstreifen zusammen und pfiff eine kurze Tonfolge. Wieder erklang ein Wiehern, dann tauchte ein geschecktes Pony zwischen den Mauerresten auf und lief auf das Mädchen zu. Es steckte ihm eine Belohnung zu und streckte dann die Arme aus. Das Pony begann in einem weiten Kreis um sie herumzutraben und fiel auf ein Schnalzen hin in Galopp. Das Mädchen lief los, schwang sich mit einem eleganten Sprung auf den Rücken des Ponys und richtete sich langsam auf, bis sie mit ausgebreiteten Armen dastand. Während das Pony weiter im Kreis galoppierte, vollführte sie einige Übungen, ehe sie mit einem Überschlag zur Erde zurückkehrte.


  »Nicht schlecht«, kommentierte Mona mit ein wenig Neid in der Stimme.


  Das fremde Mädchen fuhr herum und ließ seine dunklen Augen die Mauer entlangschweifen, hinter der sich die Zwillinge verbargen.


  »Kommt heraus! Wer seid ihr?«


  Mona und Patrick kletterten über die Mauer und traten auf das Mädchen zu. Cera folgte ihnen mit einem Satz und setzte sich dann aufrecht zwischen die beiden.


  »Wer seid ihr?«, wiederholte das Mädchen. »Ihr habt hier nichts zu suchen. Das ist Privatbesitz!«


  Das Mädchen sprach einen seltsamen Dialekt, doch Patrick und Mona hatten keine großen Schwierigkeiten, sie zu verstehen. Zu Hause hatte ihre Mutter meist Englisch mit ihnen gesprochen, während der Vater stets Deutsch redete. So lernten sie von klein auf beide Sprachen und konnten dem fremden Mädchen mühelos in deren Muttersprache antworten.


  Patrick schnaufte empört. »Ja, genau. Das Land hier gehört den O’Connors, also ist die Frage wohl eher, was du hier zu suchen hast!«


  »Ich wohne hier!«, behauptete das Mädchen hochmütig.


  »Wir wohnen hier ebenfalls!«, gab Mona zurück.


  »Hier?« Das Mädchen blinzelte verwirrt.


  Patrick deutete in Richtung des Hauses. »Ja, bei unserer Grand Myrna.«


  »Meint ihr Mrs O’Connor? Wie nennt ihr sie?«


  Mona grinste ein wenig verlegen. »Sie ist unsere Großmutter – unsere Grandma – und heißt Myrna, aber da uns das zu lang war, haben wir sie irgendwann nur noch Grand Myrna genannt.«


  Das Mädchen nickte. »Ach so. Und warum sprecht ihr so seltsam? Aus der Gegend seid ihr jedenfalls nicht.«


  »Wir wohnen in Hamburg. Unser Pa stammt von dort.«


  Wieder nickte das Mädchen, dann wandte es sich wieder seinem Pony zu, das hinter ihm stehen geblieben war und seine Nüstern an ihrem Hals rieb. Plötzlich fuhr sie herum und richtete ihre dunklen Augen wieder auf die Zwillinge. Sie sah die beiden so durchdringend an, dass Mona unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  »Ihr könnt gar nicht bei Mrs O’Connor wohnen. Ich weiß, dass sie ins Krankenhaus gebracht worden ist!«


  Patrick nickte. »Das stimmt. Sie ist unglücklich die Treppe hinuntergefallen und hat sich das Bein gebrochen … Ganz schönes Pech!«


  Das Mädchen schüttelte so wild den Kopf, dass sich das Band löste und ihre Locken flogen. »Das hat mit Pech nichts zu tun. Es waren sicher die Unsichtbaren.«


  Patrick schnaubte. »Unsichtbare! Was ist denn das für ein Quatsch?«


  »Diese Wesen sind kein Quatsch!«, brauste sie auf. »Und es ist nicht ratsam, es sich mit ihnen zu verderben. Das hat eure Großmutter inzwischen vielleicht begriffen.«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Uhuhu, das sind ja voll die Gruselgeschichten«, sagte er grinsend an Mona gewandt. »Ich mach mir gleich in die Hosen.«


  »Solltest du auch«, fauchte das Mädchen. »Sonst wirst du es noch bereuen.«


  Patrick hob die Schultern. »Meinst du, ich hab vor so ’ner kleinen Pipi Langstrumpf wie dir Angst?«


  Erst blickte das Mädchen wütend drein, doch dann zuckte es mit den Schultern. »Na, ihr werdet schon sehen«, murmelte sie. »Aber gut so, dann bin ich euch wenigstens los.«


  Patrick wollte aufbrausen, doch Mona griff nach seinem Arm. Klar, das war nicht gerade nett, aber Patrick hatte sie zuerst beleidigt.


  »Du hast ein schönes Pony«, sagte Mona versöhnlich. »Dürfen wir dir zusehen?«


  »Nein!«, wehrte das Mädchen ab. »Ich will üben, da stört ihr nur. Habt ja von nichts ’ne Ahnung.«


  Nun wurde auch Mona wütend. »Ach ja, dann lass dein Pony noch mal im Kreis galoppieren, dann zeig ich dir, wer hier Ahnung hat.«


  Sie nahm ihre Brille ab und reichte sie Patrick. »Pass auf«, murmelte der. »Du kennst das Pony nicht.«


  Mona machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schau nicht so besorgt drein, Brüderlein. So kenne ich dich gar nicht. Ich mach das schon. Viel wichtiger ist, dass es daran gewöhnt ist, jemanden auf seinem Rücken rumturnen zu lassen!«


  Mona wandte sich wieder dem Mädchen zu, das in die Mitte des Hofs getreten war und das Pony nun im Kreis um sich herumgaloppieren ließ.


  »Und nun?«, fragte sie mit skeptischer Miene.


  Statt einer Antwort lief Mona in den Kreis und dann von schräg hinten auf das Pony zu. Sie nahm Anlauf, griff in den Gurt, wie das Mädchen es vorhin gemacht hatte, und stieß sich ab. Schon saß sie auf dem Rücken des Ponys, das gleichmäßig weiter im Kreis lief. Mona kniete sich auf den Rücken des Ponys, das noch immer seine Kreise zog. Dann streckte sie ein Bein und einen Arm aus. Fahne nannte man diese Figur. Sie kniete sich wieder hin und richtete dann den Oberkörper auf, beide Arme zur Seite gestreckt. So ritt sie eine Runde, ehe sie den Riemen wieder fasste, sich abdrückte und mit einem eleganten Schwung mit gestreckten Beinen zum Boden zurückkehrte, wo sie federnd im Gras landete. Das fremde Mädchen ließ die Arme sinken und starrte Mona verblüfft an, während das Pony in Trab zurückfiel und dann stehen blieb, um ein wenig zu grasen.


  »Das war nicht schlecht«, sagte das Mädchen und deutete dann auf Patrick. »Kann er das auch?«


  Patrick trat näher und gab seiner Schwester die Brille zurück. »Das nicht, aber reiten kann ich ebenfalls. »Darf ich?«


  Das Mädchen nickte stumm, während er sich bereits auf den Rücken des Schecken schwang. Er löste die um den Hals gewickelten Zügel und drückte dem Pony beide Beine in die Flanken. Sofort trabte es munter los. Patrick ritt es einmal im Kreis herum, dann tippte er ihm die linke Ferse in die Seite. Der Schecke verfiel in Galopp. Patrick ritt noch eine Runde, dann aber dirigierte er das Pony geradeaus und trieb es direkt auf die Steinmauer zu. Das Mädchen stieß einen Schrei aus und auch Mona biss sich auf die Lippen. Hoffentlich ging das gut. Dies war kein Hindernis in der Halle, dessen Stangen einfach herunterfielen, wenn das Pferd dagegenstieß. Dies war eine Mauer aus kantigen Steinbrocken und sie war hüfthoch.


  Doch der Schecke nahm die Mauer in einem weiten Sprung und sein Reiter kam nicht aus dem Gleichgewicht. Die beiden Mädchen ließen gleichzeitig mit einem Seufzer die Luft entweichen, die sie unwillkürlich angehalten hatten. Da kam Patrick schon durch den Torweg hereingeritten und hielt neben den beiden an.


  Die Fremde schüttelte ihre Locken. »Ihr habt echt was drauf.« Sie lächelte zum ersten Mal und sah richtig hübsch aus. »Ich heiße Kylah, und ihr?«


  »Patrick«, sagte er und ließ sich vom Rücken des Ponys gleiten. »Und das ist meine Zwillingsschwester Morrigan.«


  »Ich heiße Mona!«, protestierte diese und funkelte ihren Bruder wütend an. Er wusste genau, dass sie diesen seltsamen Namen hasste. Doch Kylah nickte nur. Sie war die Erste, die sich nicht über den Namen lustig machte.


  »Patrick, ein irischer Heiliger, und Morrigan, eine Göttin der Kelten«, sagte sie. »Ich nehme an, es war nicht euer Vater, der die Namen ausgesucht hat?«, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.


  Die Zwillinge nickten mit tragischen Mienen. »Ja, und wie du dir denken kannst, hat uns keiner gefragt.«


  Kylah hob die Schultern. »Mir gefallen eure Namen. Und wie heißt euer Hund?«


  »Sie heißt Cera.«


  Kylah ging in die Hocke und pfiff leise vor sich hin. Sofort eilte Cera zu ihr, legte sich auf den Rücken und bettelte mit flehendem Blick um Zärtlichkeiten.


  »Ich glaube, sie mag mich«, frohlockte Kylah und kraulte ihren Bauch. Ein wenig verstimmt über so viel Begeisterung einer Fremden gegenüber, konnten die Zwillinge nicht anders, als ihr zuzustimmen. Anderseits, wenn sogar Cera sie gleich ins Herz schloss, konnte sie kein schlechter Kerl sein, und ihre Bekanntschaft könnte die langen Sommerferien hier noch spannender gestalten.


  »Zeigst du uns jetzt noch ein paar deiner Kunststücke?«, bat Mona.


  Kylah nickte. »Wenn es euch nicht zu langweilig ist, könnt ihr gerne zusehen.«


  Doch ehe sie überhaupt begonnen hatte, hörten die Zwillinge eine Stimme vom Cottage her ihre Namen rufen.


  Patrick seufzte. »Das ist sicher Brenda O’Nialls. Ich fürchte, wir müssen gehen.«


  »Aber wir kommen wieder«, versprach Mona.
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  Grand Myrnas Nachbarin Brenda O’Nialls war eine dicke, kleine Frau mit einem Kopf voller rötlicher Locken und einem stets gemütlich lächelnden Gesicht. Sie hatte den Zwillingen frisches Irish Stew und gekochte Kartoffeln mitgebracht und war gerade dabei, den Tisch zu decken, als die beiden hereinkamen.


  »Schnell, holt Gläser und Besteck«, sagte sie. »Dann können wir anfangen, ehe es kalt wird.«


  Es schmeckte gut, und Brenda unterhielt die Kinder mit lustigen Geschichten aus ihrer Familie, die ziemlich groß sein musste. Die Zwillinge gaben ziemlich schnell den Versuch auf, sich die vielen Namen zu merken. Jedenfalls redete Brenda wie ein Wasserfall, bis sie ihre Teller geleert hatten.


  »Und was habt ihr heute gemacht?«, erkundigte sie sich, als sie heißes Wasser in die Spüle laufen ließ.


  »Wir waren bei der Burg«, sagte Mona ein wenig ausweichend. Patrick nahm sich ein Geschirrtuch vom Haken und drückte seiner Schwester ebenfalls eines in die Hand.


  »In der Burg«, wiederholte Brenda und zog eine Grimasse, die zum ersten Mal ihr warmes Lächeln vertrieb.


  »Ja, Grandma hatte nie etwas dagegen«, fügte Patrick schnell hinzu, um einem eventuellen Verbot zuvorzukommen. Doch Brenda schien nicht an die Gefahren, die von der Ruine ausgehen konnten, zu denken.


  »Dann habt ihr sie gesehen, nicht wahr?«


  »Wen?«, erkundigte sich Mona vorsichtig.


  »Diese Leute, die dort in dem alten Stallungshäuschen wohnen.«


  »Wir haben ein Mädchen getroffen, vermutlich ein wenig jünger als wir«, gab Mona zu.


  »Wer wohnt denn da alles?«, hakte Patrick nach.


  »Das Mädchen, Kylah, ihr jüngerer Bruder Finn und ihr Großvater. Keiner weiß, woher sie gekommen sind. Nun, vielleicht haben sie es Myrna erzählt. Ich weiß es jedenfalls nicht und die Leute im Dorf auch nicht.«


  Die Zwillinge tauschten Blicke. Sie konnten sich lebhaft vorstellen, wie die Bewohner des kleinen Dorfes Cong über die Fremden klatschten und jede noch so kleine Neuigkeit genüsslich ausbreiteten und immer wieder durchkauten.


  »Dann sind sie einfach so in eins der Gebäude auf Grand Myrnas Grundstück eingezogen?«, fragte Mona ungläubig.


  Brenda wand sich. »Nein. Myrna sagt, sie habe es ihnen angeboten. Gott weiß, warum. Ich war nicht dabei.« Sie seufzte, und den Geschwistern war klar, wie sehr sie es bedauerte, nicht Zeuge dieser Unterredung gewesen und nur auf Mutmaßungen angewiesen zu sein. Sie schnaubte, und es war klar, dass sie von den neuen Bewohnern ganz und gar nichts hielt. Die Zwillinge schwiegen und erzählten lieber nicht, dass sie sich später wieder mit Kylah treffen wollten.


  Daraus wurde allerdings nichts. Brenda nahm die Zwillinge in ihrem klapprigen alten Auto mit ins Krankenhaus, um ihre Grandma zu besuchen – während Cera unter Prostest zurückbleiben musste –, und als sie zurückkamen, dirigierte sie die Kinder wieder in die Küche, um beim Richten des Abendessens zu helfen. Während sie aßen, dämmerte es bereits, und als sich die Nachbarin endlich verabschiedete, war die Nacht hereingebrochen.


  Patrick und Mona sahen ihr nach, wie sie davonfuhr und in der Dunkelheit verschwand. »Nachbarin« war hier – anders als in Hamburg, wo man Tür an Tür wohnte – ein dehnbarer Begriff. Bis zu Brendas Haus war es ein strammer Fußmarsch an der Landstraße entlang.


  »Und was machen wir jetzt?« Die Zwillinge gingen ins Haus zurück, schlossen sorgfältig die Tür und schoben den Riegel vor. Mona ging durch die Diele ins Wohnzimmer, dessen beide Fenster nach hinten zum Garten gingen. In der Ferne zeichnete sich die Silhouette der Burgruine vor dem nächtlichen Himmel ab, an dem sich bereits ein paar Sterne zeigten. Mona glaubte einen rötlichen Schein ausmachen zu können. Vielleicht saß Kylah mit ihrem Bruder und dem Großvater dort auch gerade beim Abendessen.


  »Sollen wir noch mal rübergehen?«, fragte Patrick. Er trat in den Flur und öffnete die Hintertür. Mona gesellte sich zu ihm und sah hinaus in den Garten. Cera drückte sich an ihre Beine und knurrte leise. Mona konnte unter ihren Fingern spüren, wie sich ihr Fell im Nacken aufstellte.


  Inzwischen war es so dunkel, dass man nicht einmal mehr bis zum Gartentor sehen konnte. Dahinter breitete sich undurchdringliche Finsternis aus. Der Wind fuhr in Böen herab und bog die Zweige der seltsam knorrigen Obstbäume, die sich hinter der Feldsteinmauer zu ducken schienen. Die kahlen Äste eines abgestorbenen Baumes ragten wie knochige Finger in den Himmel. Zaghaft traten sie einige Schritte in den Garten. Mona zuckte zusammen, als eine Schleiereule schrie. Es schien so viel Schmerz in dem Ruf zu liegen, dass er ihr regelrecht in den Magen fuhr. Noch einmal klagte der Nachtvogel, dann stürzte er sich vom Dachfirst ins Dunkel des Gartens. Die Zwillinge zogen beide erschreckt die Köpfe ein und wichen ein Stück zurück, doch der Greifvogel drehte kurz vor ihnen ab und segelte über die Gemüsebeete hinweg auf die Burgruine zu. Links im Gebüsch raschelte es und ein dunkles Husten war zu hören. Ein paar Zweige bewegten sich. Mona wich noch weiter zurück.


  »Sicher nur ein Igel«, behauptete Patrick, doch ganz sicher schien er sich auch nicht zu sein.


  Draußen im Wald flammten unvermittelt zwei grünliche Lichter auf und verloschen eben so schnell wieder. Dann hörten sie ein Krächzen.


  Mona wich noch weiter zurück und schüttelte den Kopf. »Lass uns lieber hierbleiben.« Fast ein wenig zu hastig sprang sie ins Haus zurück. Zu ihrem Erstaunen folgte ihr Patrick ohne Einwände. Ja, er spottete nicht einmal über ihre Furcht, die sie so unvermittelt überkommen hatte, und legte stattdessen sorgsam den Riegel vor.


  Sie zogen sich ins Wohnzimmer zurück. Patrick versenkte sich wieder in sein Buch während Mona noch einmal die Abbildungen des Naturführers musterte. Dann nahm sie sich ein Buch über den Ort Cong zur Hand und las ein wenig über seine Geschichte und über die von Ashford Castle. Als Gast des Hotels konnte man auf weißen Pferden über die Ländereien reiten und es gab eine Falknerei. Auf einem der Bilder war ein Harris Hawk abgebildet. Die Greifvögel maßen im Sitzen fast fünfzig Zentimeter. Das musste ein ganz schönes Gewicht sein, wenn man sie auf dem Arm trug oder sie gar aus der Luft herabgestürzt kamen und auf dem Lederhandschuh des Falkners landeten, um sich ihre Belohnung aus seiner Hand zu nehmen. Mona hätte das gern einmal ausprobiert. Sie zog ihr Skizzenbuch heran und versuchte den majestätischen Greifvogel zu zeichnen.


  Die große Standuhr in der Ecke schlug elfmal. Patrick gähnte, legte sein Buch zur Seite und schlurfte hinaus. Mona überblätterte gerade die Beschreibung des Golfplatzes, als es draußen schepperte. Cera sprang auf und jaulte.


  »Was treibst du denn?«, rief Mona.


  »Ich? Ich mach gar nichts«, erklang die Stimme ihres Bruders gedämpft durch die Toilettentür.


  Noch einmal klirrte es, und dieses Mal hörte Mona, dass das Geräusch von der anderen Seite des Hauses kam. Sie klappte das Buch zu und rannte mit Cera in die Diele hinaus. Dort stieß sie mit Patrick zusammen, der hastig das Deckenlicht der Diele anschaltete, doch von den beiden Lampen funktionierte nur eine, und diese war nicht gerade hell.


  »Was war das?«


  »Keine Ahnung.« Mona sah zu Cera hinunter, deren Fell sich im Nacken wieder sträubte. Sie knurrte leise.


  Mona seufzte und ließ den Blick die enge, düstere Treppe hinaufwandern. Nein, nicht schon wieder. »Sollen wir nachsehen?«


  Patrick hob die Schultern. »Wird uns nichts anderes übrig bleiben. Oder willst du dich im Wohnzimmer verbarrikadieren und dort auf dem Sofa schlafen?«


  Das klang selbst in Monas Ohren albern. Sie lachte, merkte aber selbst, wie unecht es sich anhörte. »Was kann es schon Schlimmes sein?«, sagte sie, griff in Ceras Halsband und ging voran.


  Patrick folgte dicht hinter ihr. Stufe für Stufe stiegen sie höher und lauschten dem Knistern, das aus allen Ecken zu vernehmen war. Das alte Haus schien zum Leben erwacht. Draußen heulte der Wind und pfiff durchs Gebälk und um Ecken, drinnen knarrte und ächzte es.


  »Das sind nur die alten Holzdielen«, behauptete Patrick mit fester Stimme. »Geh weiter.«


  Sie hatten den mittleren Absatz gerade erreicht, als das Licht erlosch und das ganze Haus unvermittelt in Finsternis versank. Mona konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Patrick stöhnte.


  »So ein Mist! Vielleicht ist etwas auf die Stromleitung gefallen. Es windet draußen ja ganz ordentlich.«


  »Oder es ist nur die Sicherung«, gab Mona zu bedenken. Aber keiner der Zwillinge hatte eine Ahnung, wo sich der Sicherungskasten befand. Mona kauerte sich zu Cera auf den Treppenabsatz und versuchte, ruhig zu überlegen.


  »In der Küche habe ich Kerzen und Streichhölzer gesehen.«


  Sie tasteten sich die Treppe wieder hinunter und durch den Gang bis in die Küche. Ceras warmes Fell an ihren Beinen beruhigte Mona. Der Hund war ruhig und knurrte auch nicht mehr. Also konnte keine unbekannte Gefahr in der Dunkelheit um sie lauern. Dennoch war sie froh, als das erste Streichholz aufflammte und die Schatten ein wenig zurückdrängte. Die Kerzen in den Händen, eine Packung Streichhölzer in der Hosentasche, machten sie sich ein zweites Mal auf den Weg.


  Im oberen Geschoss lag Grand Myrnas Schlafzimmer, das Bad, ein kleines Arbeitszimmer und das Gästezimmer, in dem Mona und Patrick schliefen. Die vier Türen lagen an den beiden Längsseiten eines kleinen Flurs. An dessen Ende befand sich noch eine weitere schmale Holztür, hinter der eine steile Stiege auf den Dachboden hinaufführte.


  Als Mona und Patrick die oberste Stufe erreichten, ließ ein weiteres Krachen sie zusammenfahren.


  »Das kam aus unserem Schlafzimmer«, sagte Mona mit einem Seufzen. Patrick nickte mit zusammengepressten Zähnen, doch er ging geradewegs auf die Tür zu und riss sie nach kurzem Zögern auf. Mona drängte sich neben ihn. Sie ließ Cera los, die bellend ins Zimmer sprang.


  Sie brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass niemand im Zimmer war. Außer je einem Bett zu beiden Seiten, den Nachtschränkchen und einem alten Bauernschrank neben der Tür gab es keine weiteren Möbel. Zur Sicherheit leuchtete Patrick noch in den Schrank und unter die Betten.


  Eine Waschschüssel lag in unzählige Teile zersprungen auf dem Boden. Mona bückte sich, um die größeren Bruchstücke aufzuheben. Noch während sie überlegte, wie die Schüssel hatte herunterfallen können, krachte es noch einmal und ihre Kerze erlosch. Mona fuhr hoch.


  »Was war das?«


  Patrick deutete ins Zimmer. Diesmal sahen die Zwillinge, woher das Geräusch kam. Mona lachte erleichtert auf.


  »Das Fenster war nicht richtig zu!« Noch einmal öffnete es sich leise knarrend einen Spalt und schlug bei der nächsten Windböe wieder zu. Mona trat vor, verriegelte es und zog den Vorhang vor. Doch plötzlich hielt sie inne. Auf dem Fensterbrett und dem Nachtschränkchen lag etwas Braunes, Pulvriges. Es sah aus wie trockene Erde. Doch das war es nicht und sie winkte ihren Bruder heran.


  »Sieh dir das an!«


  Patrick beugte sich vor und hielt seine Kerze hoch. Eine Spur führte über das Fensterbrett bis zum Rand und querte dann das Nachtschränkchen.


  »Es ist die gleiche Art Spur wie in der Küche.«


  Mona nickte. »Das unbekannte Wesen.« Sie schwieg eine Weile und kaute auf der Lippe, ehe sie sich wieder an ihren Bruder wandte. »Ich kann mir ja vorstellen, dass dieses Tier die Waschschüssel heruntergeworfen hat, aber wie kann es ein Fenster öffnen?«


  Patrick zuckte mit den Schultern. »Vermutlich war es nicht richtig zu, nur angelehnt, und dann hat der Wind es aufgestoßen.«


  »Ja, klar«, stimmte sie ihm zu, denn sie wollte es zu gerne glauben.


  Die Geschwister machten sich auf den Rückweg, als plötzlich das Licht wieder anging. Erleichtert kehrten sie ins Erdgeschoss zurück, aber irgendwie hatten sie beide keine Lust mehr, weiterzulesen. So war Mona fast erleichtert, als Patrick vorschlug, ins Bett zu gehen. Er sammelte die Scherben der Waschschüssel ein und brachte sie nach unten, während Mona das Zimmer kehrte, damit keine Splitter zurückblieben. Kurz darauf lagen beide in ihren Schlafanzügen unter den Bettdecken. Cera rollte sich an Monas Füßen zusammen. Patrick knipste die Nachttischlampe aus. Er hatte vorsorglich die Kerzen und Streichhölzer danebengelegt, falls der Strom wieder ausfallen sollte.


  »Gute Nacht, Patrick.«


  »Gute Nacht, schlaf schön, Schwesterchen«, kam es aus der Dunkelheit zurück. Patricks Decke raschelte, dann war es im Zimmer still. Draußen aber rauschte der Wind. Er schwoll an und ließ dann wieder nach, nur um kurz darauf in einer heftigen Böe zwischen Haus und Schuppen hindurchzupfeifen. Das alte Haus ächzte. So müde wie Mona sich vorhin noch gefühlt hatte, so hellwach war sie nun wieder und lauschte auf jedes Geräusch, das sie nicht einordnen konnte.


  Ob Patrick noch wach war? Nichts zu hören. Nein, er schlief wohl schon. Mona tastete nach Cera und vergrub ihre Finger im Fell der Hündin. Diese gab einen zufriedenen Schnarchton von sich. Mona unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Es war alles in Ordnung. Endlich schlief auch sie ein, und so bemerkte sie nicht, als sich kurz nach Mitternacht die Klinke der Tür langsam neigte.


  Cera öffnete die Augen und hob den Kopf. Mit einem leisen Knarren schob sich die Tür Stück für Stück auf. Die Nackenhaare des Hundes stellten sich auf, doch er rührte sich nicht.


  Für einige Augenblicke passierte nichts, dann tauchten zwei leuchtend grüne Augen aus der Dunkelheit auf und spähten durch den Spalt. Cera knurrte.


  Ein aufgeregtes Wispern, das wie das Rascheln dürrer Blätter klang, war zu hören, dann verschwanden die Augen, und die Tür schloss sich.
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  Die Zwillinge wurden von einer fröhlichen Stimme geweckt, und als sie die Augen aufschlugen, stieg ihnen der Duft von gebratenem Speck in die Nase.


  »Mona, Patrick, kommt herunter. Frühstück!«


  Cera war als Erste aus dem Bett und lief schwanzwedelnd zur Tür.


  »Und da soll noch einer behaupten, der Hund würde nicht begreifen, was gesprochen wird. Zumindest, wenn es ums Essen geht, versteht sie vermutlich jedes Wort.«


  Die Zwillinge begnügten sich mit einer Katzenwäsche und kamen gerade in die Küche, als Brenda Rührei auf den Tellern verteilte.


  »Na, habt ihr gut geschlafen?« Sie strahlte über ihr rundes Gesicht, das die Hitze des Herdes gerötet hatte.


  Mona und Patrick tauschten einen Blick, dann nickten sie einmütig. Ihre Ängste der Nacht kamen ihnen jetzt am hellen Tag albern vor. Sie schlängelten sich auf ihre Stühle und ließen staunend den Blick schweifen.


  »Schön für euch, auch wenn es mich ein wenig wundert. Es ist ja fast schon gegen die Ehre der Hausgeister, Fremden im Haus ungestörten Schlaf zu gönnen.« Sie kicherte, und die Zwillinge waren nicht sicher, ob sie sich einen Spaß erlaubte oder an ihre eigenen Worte glaubte.


  Brenda setzte sich zu ihnen und fing an, Rührei mit Speck, gebratene Tomaten und Pilze, Bratkartoffeln, weiße Bohnen in Tomatensauce und seltsame rote und weiße Würstchen auf ihren Teller zu laden.


  »Greift zu. Das ist ein echtes irisches Frühstück!«


  »Das alles esst ihr jeden Morgen?«, gab Mona ungläubig zurück. Kein Wunder war Brenda so kugelrund, dachte sie, sagte es aber natürlich nicht laut.


  »Ja, schon. Ein ordentliches Frühstück gibt Kraft für den Tag. Dafür gibt es bei uns normalerweise erst am Abend wieder etwas.«


  »Na dann!« Patrick schaufelte sich Kartoffeln und Würstchen auf den Teller, während Mona zuerst nach Toast und Butter griff und ihr Rührei mit ein wenig Speck aß. Der Bacon war köstlich. Dünn und kross angebraten. Cera schielte sehnsüchtig zum Tisch hoch, doch sie musste sich gedulden und auf ihr Hundefutter warten.


  »Nehmt noch etwas!«, forderte Brenda sie auf. »Allerdings habe ich noch ein wenig Stew von gestern im Kühlschrank gelassen, das ihr euch aufwärmen könnt, falls ihr heute Mittag Hunger bekommt. Ich jedenfalls werde erst heute Abend wieder vorbeikommen können. Ich muss nach Galway runter und werde nicht vor dem späten Nachmittag zurück sein.


  Die Kinder versuchten nicht zu sehr zu strahlen und versicherten Mrs O’Nialls, dass sie bis zum Abend nicht verhungern und sich auch nicht langweilen würden.


  »Wir können uns Brote schmieren«, sagte Mona. »Es ist genug Schinken und Käse im Kühlschrank.«


  Brenda nickte ein wenig zweifelnd – das schien ihr kein ordentliches Essen zu sein – und nahm sich noch eine Portion Bohnen. Anschließend räumten sie zusammen die Küche auf. Dann verabschiedete sich die Nachbarin und ihr Auto fuhr knatternd davon. Die Zwillinge zögerten nicht, kaum war es um die Ecke, stürmten sie aus dem Haus. Sie liefen durch den Garten zur Ruine hinüber.


  »Kylah?«


  »Haltet Abstand!«


  Die Geschwister kletterten auf die Mauer und setzten sich auf einen der grauen Quader.


  Kylah trainierte wieder mit ihrem Pony. Der Schecke galoppierte im Kreis, während Kylah mit ausgestreckten Armen aufrecht auf seinem Rücken stand. Dann sprang sie mit einem Überschlag ins Gras und landete geschmeidig auf den Füßen. Kylah verbeugte sich und auch der Schecke neigte den Kopf. Mona applaudierte begeistert und selbst Patrick ließ sich zu einem Lob hinreißen. Sie kletterten von der Mauer und gingen auf ihre neue Freundin zu.


  »Das war toll!«, wiederholte Mona.


  Kylah steckte ihrem Pony etwas zu, das wie ein Pfefferminzbonbon aussah, und streichelte seine Stirn. »Danke. Wir trainieren schon seit Monaten jeden Tag. Irgendwann werde ich eine berühmte Kunstreiterin!«


  »Wenn du so weitertrainierst, bestimmt«, rief Mona, während Patrick lieber schwieg. Mona konnte sich schon denken, dass ihr vernünftiger Bruder solch eine Idee für absurd oder zumindest für unrealistisch hielt, aber sie wollte Kylahs Begeisterung nicht bremsen.


  Kylah ging zu ihrem Schecken, streichelte ihn noch einmal und entließ das Pony zum Grasen. Dann ging sie auf eine windgeschützte, sonnige Stelle am Fuß einer aus grauen Steinblöcken errichteten Mauer zu und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Auch Mona und Patrick ließen sich ins Gras sinken. Das Scheckenpony folgte ihnen und begann nun um sie herum die Kräuter abzuzupfen.


  »Wie heißt denn dein Pony?«, erkundigte sich Mona.


  »Sein Name ist Cioclón. Das ist das gälische Wort für Wirbelwind.«


  »Wie gut gewählt«, fand Mona und betrachtete den Schecken voller Bewunderung. Cera beäugte das Pony misstrauisch, doch da es friedlich graste, ließ sie sich zwischen den Kindern nieder und legte den Kopf auf ihre Pfoten.


  »Eine Nachbarin hat uns erzählt, dass du hier mit deinem Bruder und deinem Großvater wohnst«, sagte Mona.


  Kylahs Miene verdüsterte sich. »So, haben sie wieder über uns geredet.«


  Mona hob nur die Schultern. Sie wollte nicht von Brendas Abneigung sprechen. »Was ist mit deinen Eltern?«, erkundigte sie sich stattdessen, bereute aber die Frage, als sie sah, wie Kylahs Miene noch abweisender wurde.


  »Ich habe keine Eltern«, erwiderte sie schroff. Mona hätte es dabei belassen, obgleich es sie natürlich interessierte, was mit Kylahs Eltern geschehen war, doch ihr Bruder war weniger rücksichtsvoll und bohrte nach.


  »Meinen Vater habe ich kaum kennengelernt. Er ist kurz nach der Geburt meines Bruders Finn verschwunden.«


  »Und deine Mutter?« Patrick ließ nicht locker und ignorierte die Blicke seiner Schwester, die ihm signalisierten, er solle das Thema beenden.


  Kylah holte tief Luft, ehe sie sagte: »Sie ist gestorben.«


  Patrick öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er sah zu Boden und flüsterte: »Das tut mir leid für dich.«


  Mona nickte nur. Sie dachte an ihre Eltern und versuchte sich vorzustellen, wie ein Leben ohne sie wäre. Klar war es schön, ein Zeitlang ohne Aufsicht in Irland herumzustrolchen, aber sie wussten ja, dass sie bald wieder da sein würden. Mona hatte keine Ahnung, was sie zu Kylah sagen sollte, um sie zu trösten.


  Zum Glück wurden sie von dem traurigen Thema abgelenkt, als ein Junge um die Ecke bog. Er war sicher zwei oder drei Jahre jünger als Kylah. Mona schätzte ihn auf sieben. Er sah ihr ähnlich, war aber etwas kräftiger und hatte ein runderes Gesicht. Mit verschränkten Armen baute er sich vor den dreien auf und musterte sie.


  »Wer is’n das?«


  »Das geht dich gar nichts an«, fauchte Kylah. »Verschwinde!«


  Doch der Junge rührte sich nicht vom Fleck und starrte Mona und Patrick unverhohlen an. Mona versuchte sich an einem Lächeln.


  »Bist du Finn? Ich heiße Mona und das ist Patrick.«


  »Was willst du?«, unterbrach Kylah die Höflichkeiten.


  »Grandpa möchte noch einen Kräutertee mit Honig.«


  »Ja und? Kannst du ihm den nicht bringen?«


  Finn schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nach dir gefragt. Und das Kaminfeuer muss wieder angemacht werden. Das Holz ist runtergebrannt.« Ohne ein weiteres Wort wandte sich Finn ab und stapfte davon.


  Kylah schimpfte. »Immer ich!«, doch dann sah sie zu den Zwillingen hinüber.


  »Wollt ihr mitkommen und unseren Großvater kennenlernen?«


  Die beiden nickten und folgten ihr neugierig hinüber zu dem kleinen Cottage. Auf einem Schaukelstuhl in dem offenen Wohnraum, der gleichzeitig einen Esstisch und eine Küchenzeile enthielt, saß ein Mann vor einem niedergebrannten Kaminfeuer. Obgleich es heute recht warm war, hatte er eine Wolldecke um die Schultern geschlungen. Als sich die Kinder näherten, wandte er den Kopf in ihre Richtung.


  »Kylah?«


  »Ja, Grandpa, ich bin hier. Und ich bringe dir Freunde mit. Es sind Mrs O’Connors Enkel, die gerade bei ihr zu Besuch sind.«


  »Isleens Kinder«, sagte der Alte und nickte mit einem Lächeln. »Kommt näher und setzt euch.« Er wandte ihnen sein faltiges Gesicht zu, dessen Haut wie altes Leder wirkte. Sein noch üppiges Haar war schlohweiß. Doch es waren seine Augen, die Mona unheimlich vorkamen und sie schaudern ließen. Ein weißer Schleier hatte sich über das ursprüngliche Braun gelegt, dass sie fast meinte, das Gesicht eines Toten vor sich zu haben.


  Als könne er ihren Blick spüren, sagte er mit einem Nicken: »Ja, meine Augen lassen mich immer mehr im Stich. Ich kann euch nur vage erkennen, und auch meine Beine wollen nicht mehr, daher falle ich Kylah schwer zur Last.«


  »Unsinn, Grandpa!«, widersprach Kylah und reichte ihm einen dampfenden Becher. »Das mach ich doch gern!«


  Zu Monas Überraschung gesellte sich Cera zu dem alten Mann und ließ sich von ihm den Bauch kraulen. Mona und Patrick kamen sich etwas überflüssig vor, während Kylah herumwirbelte, um das Feuer im Kamin wieder in Gang zu bringen und auf dem Herd einen Gemüseeintopf zu erwärmen.


  »Und, wie war eure Nacht?«, erkundigte sich Kylah, als sie später jeder mit einer Schale Suppe auf den Knien vorm Feuer saßen.


  Mona und Patrick tauschten Blicke. »Normal«, sagte Patrick schnell. »Nichts Besonderes passiert, warum?«


  Kylah sah ihn durchdringend an, und Mona hatte den Verdacht, dass sie die Lüge durchschaute. Doch sie murmelte nur: »So, so. Wie ungewöhnlich, dass euch die Unsichtbaren so ungeschoren davonkommen lassen.«


  »Unsichtbare!«, wiederholte Patrick, und sein Ton sagte deutlich, was er von dem Thema hielt. Das entging auch dem Großvater nicht.


  »Ich solltet nicht so abfällig reden. Diese Wesen sind hier schon länger zu Hause als wir. Sie dulden uns und dafür sollten wir sie mit Respekt behandeln.«


  »Und was sind diese Unsichtbaren für Wesen?«, erkundigte sich Mona höflich, auch wenn sie an so etwas nicht glaubte.


  »Tja«, sagte der alte Mann schmunzelnd. »Es gibt sehr viele verschiedene Wesen in Irland, die wir die Magischen oder die Unsichtbaren nennen, da sie sich uns Menschen nicht immer offenbaren.« Er tastete hinter sich, bis seine Finger ein Buch berührten. Fast zärtlich nahm er es in die Hände, dann reichte er es Mona. Es war alt und an den Rändern zerfleddert. Sicher hatte er sehr oft darin geblättert.


  »Da, sieh hinein. Dort drin findest du einige Abbildungen, die meine Mutter vor vielen Jahren gezeichnet hat. Sie war eine weise Frau und unter den Magischen hoch angesehen.«


  Mona und Patrick tauschten Blicke, dennoch nahm Mona das Buch und schlug es auf. »Oh, wie schön!«, entfuhr es ihr. »Darf ich es mir eine Weile ausleihen? Ich male auch sehr gern und möchte ein paar der Wesen abzeichnen.«


  Kylahs Großvater zögerte, dann aber lächelte er. »Ja, aber gib gut auf das Buch acht.«


  Mona versprach, es sorgfältig zu hüten. Sie legte beide Hände auf den alten Leineneinband, der sich seltsam warm anfühlte und unter ihren Fingern zu pulsieren schien.
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  Es war ein fröhlicher Abend. Brenda blieb nach dem Abendessen noch eine Weile und brachte den Zwillingen ein irisches Kartenspiel bei. Zu Anfang kam es ihnen recht knifflig vor, doch als ihnen die Regeln vertrauter wurden, musste sich die Nachbarin richtig anstrengen. Als Brenda dreimal hintereinander verloren hatte, legte sie die Karten beiseite und stemmte sich aus ihrem Sessel hoch.


  »Ihr seid mir zu schlau. Das ist ja frustrierend! Da fahre ich doch lieber nach Hause und genehmige mir in meinem Lieblingssessel noch ein schönes Glas Whiskey.« Sie lächelte die beiden fröhlich an, dann fiel ihr Blick auf die Standuhr. »Himmel, es ist ja schon beinahe elf. Ihr gehört ins Bett! Verratet mich ja nicht bei Myrna. Sie hält mir eine Standpauke, wenn sie erfährt, dass ich euch so lange habe aufbleiben lassen.«


  Die Zwillinge versicherten gähnend, dichtzuhalten, und begleiteten Brenda bis zur Tür.


  »Legt den Riegel an der Vorder-und Hintertür vor«, mahnte sie, »und fürchtet euch nicht zu sehr, wenn ihr das ein oder andere unbekannte Geräusch hört.« Sie zwinkerte den Kindern zu. »Man sagt, Häuser hätten eine Seele und eine eigene Persönlichkeit, und je älter sie werden, desto eigensinniger können sie sein!«


  »Will sie damit sagen, dass Häuser leben?«, fragte Mona kopfschüttelnd, als Patrick den Riegel vorschob.


  »Keine Ahnung. Die Leute hier sind echt seltsam. Die einen glauben an Unsichtbare, die andere an Häuser mit einer Seele!«


  Sie waren so müde, dass sie unten das Licht löschten und sich mit Cera in ihre Schlafkammer zurückzogen. Im Haus war es ruhig. Selbst der Wind hatte sich gelegt, sodass nicht nur Patrick sondern auch Mona schnell einschlief.


  WHAMM! Die Zwillinge fuhren hoch und Patrick knipste die Nachttischlampe an.


  »Was war das?«, fragte Mona mit hämmerndem Herzen. Es war kurz nach ein Uhr, und sie konnte sich nicht erklären, was dieses infernalische Krachen erzeugt haben könnte.


  »Keine Ahnung.« Auch Patrick war ganz blass um die Nase.


  Die Geschwister lauschten und starrten einander mit weit aufgerissenen Augen an. Auch Cera war aufgesprungen und stand wachsam an der Tür. Wieder polterte es. Die Blicke der Zwillinge wanderten zur Decke.


  »Das hört sich an, als würde es vom Dachboden kommen.« Monas Stimme zitterte ein wenig. Patrick nickte stumm. Er schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Seine Miene verriet Entschlossenheit, als er auf die Tür zuging. Mona sprang rasch aus dem Bett.


  »Ich komme mit!« Sie griff in Ceras Halsband. Nicht dass der Hund davonschoss, wenn Patrick die Tür öffnete.


  Langsam drückte er die Klinke herunter und zog die Tür auf. Das Licht der Nachttischlampe floss über den Dielenboden. Zaghaft lugten die Zwillinge durch den Spalt. Mona sog scharf die Luft ein.


  »Was ist?« Dann sah Patrick es ebenfalls. Die Tür zum Dachboden stand gut eine Handbreit offen.


  »Sie war zu«, hauchte Mona. »Als wir ins Bett sind, war sie zu. Ich bin mir ganz sicher.«


  Patrick nickte ein wenig gequält. »Ich weiß. Ich habe ebenfalls darauf geachtet.«


  »Es könnte der Wind gewesen sein, nicht wahr?«, vermutete Mona hoffnungsvoll.


  Sie sah ihrem Bruder an, dass er dieser Möglichkeit gerne zugestimmt hätte, doch nach einem kurzen Zögern schüttelte er den Kopf. »Nein, heute Nacht ist es fast windstill.«


  »Aber was für ein Tier kann Riegel öffnen?«, hauchte Mona, ohne die Tür aus den Augen zu lassen, hinter der sich die enge Stiege zum Dachboden emporwand.


  »Dasselbe, das Fenster öffnet, Marmeladengläser und Waschschüsseln herunterwirft und seltsame Spuren hinterlässt?«


  Sie fuhren zusammen, als von oben ein Knarren zu hören war. Schritte! Dann ein Krachen. Cera knurrte.


  »Jetzt habe ich aber genug«, rief Patrick mit einem Zorn, der ihm Mut zu geben schien. »Dort oben kann niemand sein. Es muss für das alles eine natürliche Erklärung geben und die werden wir jetzt finden. Nur dann können wir heute Nacht ruhig schlafen.«


  »Du willst da jetzt hinaufgehen?«


  »Ja!« Trotzig schob Patrick das Kinn vor.


  Mona wusste nicht, ob sie seine Entscheidung mutig oder idiotisch finden sollte, doch wenn ihr Bruder sich traute, dann würde sie nicht alleine zurückbleiben!


  Patrick holte die beiden Taschenlampen, die sie in einem Schränkchen im Flur entdeckt hatten, und knipste das Licht an.


  »Wir können Cera nicht mit hochnehmen«, gab Mona zu bedenken. »Die Treppe ist zu steil.«


  Patrick kniff die Lippen zusammen und nickte. Es passte ihm genauso wenig wie ihr.


  »Bleib hier und sei ruhig«, schärfte Mona der Hündin ein und folgte ihrem Bruder dann mit bangem Herzen die schmale Stiege hinauf. Zaghaft lugten sie über die Kante und stiegen dann langsam höher, bis sie den Dachboden überblicken konnten.


  Auf den ersten Blick ein normaler Speicher, verstaubt mit Spinnweben und toten Insekten und zahllosem Gerümpel. Einige Kistenstapel reihten sich an den Wänden.


  Patrick beugte sich vor und betrachtete den Boden.


  »Sieh mal«, sagte er leise.


  Mona drängt sich neben ihn. Wieder diese Spuren. Sie war sicher, dass es dasselbe Wesen war, das seine Abdrücke auch in der Küche hinterlassen hatte.


  »Es muss irgendein Tier sein«, beharrte Patrick. »Was denn sonst?«


  Ein Kichern erklang und dann das Tappen nackter Füße. Patrick stieß einen Schrei aus, richtete den Strahl seiner Taschenlampe in die Ecke und lief dann in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  »Ich krieg dich«, knurrte er und beugte sich über zwei Kisten, um dahinterzuleuchten. Wieder dieses Kichern.


  »Siehst du etwas?«, erkundigte sich Mona und leuchtete zu ihrem Bruder hinüber, als sich plötzlich ein Schatten über ihn neigte. Mona sprang zurück. Für einen Moment sah es aus, als würde sich ein riesiges, geflügeltes Wesen auf ihn herabstürzen, doch dann erkannte sie, was den Schatten verursachte. Wie von Geisterhand schob sich ganz oben eine Kiste immer weiter nach vorn. Dann begann sich der ganze Stapel hinter Patrick langsam in seine Richtung zu neigen.


  »Patrick!«, kreischte sie. »Zurück!«


  Ihr Bruder reagierte, doch nicht schnell genug. Die mit schweren Büchern gefüllten Kisten polterten auf ihn herab und rissen ihn zu Boden. Mona schrie auf und stürzte zu ihrem Bruder.


  »Ist dir was passiert?«


  Er antwortete nicht. Sie konnte Blut an seiner Schläfe sehen. Mona warf sich auf die Knie und schüttelte ihn. Er lag nur schlaff da, halb unter einem Stapel Bücher begraben, und regte sich nicht. Panisch begann Mona die Bücher von seinem Körper zu schieben. Noch immer drang Blut aus dem Riss unterhalb seines Haaransatzes und rann ihm am Hals hinunter.


  »Patrick!«, jammerte sie.


  Endlich begann ihr Bruder sich zu regen. Er stöhnte und richtete sich dann schwerfällig auf.


  »Habe ich die Kisten umgeworfen?«, fragte er verwirrt.


  Mona schüttelte den Kopf. »Nein«, hauchte sie. »Ich habe es genau gesehen, wie jemand die oberste Kiste vorgeschoben hat, bis der ganze Stapel in sich zusammenbrach.« Furchtsam sah sie sich um. »Jemand, der hier noch irgendwo sein muss«, raunte sie ihrem Bruder zu.


  Geduckt zogen sie sich rückwärts bis zur Treppe zurück, während das Licht ihrer Taschenlampen über den Dachboden huschte, aber nichts regte sich mehr. Dann rannten sie die Treppe hinunter. Patrick schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Er lief in Grand Myrnas Schlafzimmer, packte den zierlichen Sessel mit den gedrechselten Beinen und schob ihn in den Flur hinaus. Mona griff mit zu, als ihr klar wurde, was ihr Bruder vorhatte. Sie platzierten den Sessel so vor der Dachbodentür, dass seine hohe Lehne die Klinke hochdrückte. Wer oder was auch immer dort oben auf dem Dachboden war, herunterkommen konnte es nun nicht mehr!


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Mona leise. Sie konnten sich doch nicht einfach wieder in ihre Betten legen und schlafen.


  Patrick öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ehe er auch nur ein Wort herausbrachte, erklang wieder dieses Kichern. Sie fuhren herum, Cera bellte, doch es war nichts zu sehen.


  Da streifte etwas Monas nackte Füße. Mona schrie auf, ließ die Taschenlampe fallen und rannte die Treppe hinunter. Cera und Patrick folgten ihr. Sie stürzten ins Wohnzimmer, schlugen die Tür zu und drehten den Schlüssel um. Schwer atmend lehnten sie sich gegen den rissigen Lack, der an den Rändern bereits abzublättern begann.


  »Es war an meinen Füßen«, stieß Mona hervor. »Ich habe es ganz deutlich gespürt. Aber da war nichts zu sehen!«


  Patrick schwieg. Stattdessen tastete er sich zur Stehlampe hinüber und knipste sie an. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern waren alle verschlossen, und dennoch überprüfte er jeden noch einmal, damit kein Spalt übrig blieb, durch den man von draußen hätte hereinspähen können.


  »Tut es sehr weh?«, fragte Mona. Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte ihrem Bruder vorsichtig das Blut aus dem Gesicht.


  Patrick hob die Schultern. »Geht so.«


  Mona ging hinüber zum Sofa und ließ sich in die weichen Kissen fallen.


  Da flackerte die Glühbirne der Lampe und erlosch. Patrick fluchte. »So ein Mist!« Er tastete sich zum Sofa und stieß dabei mit dem Schienbein gegen die Ecke des niederen Couchtisches.


  »Oh verflucht!« Mona spürte, wie er sich neben ihr in die Polster sinken ließ. »Au, das tut weh.«


  »Wir können eine Kerze …« Mona hielt inne und stöhnte. »Nein, wir können keine Kerze anzünden. Streichhölzer und Kerzen sind in der Küche und bei uns oben auf dem Nachttisch. Und die Taschenlampen liegen irgendwo oben im Flur.«


  »Sollen wir …?«


  Patrick beendete den Satz nicht, da Mona bereits vehement den Kopf schüttelte. »Nein, mich bringen jetzt keine zehn Pferde da hinaus!«


  Im Dunkeln tasteten sie sich zu einem der schweren Sessel und schoben ihn mit vereinten Kräften vor die Wohnzimmertür, ehe sie zum Sofa zurückkehrten und sich in eine Wolldecke wickelten. Mit Cera zusammen war es mehr als eng, doch es gab ihnen auch ein Gefühl der Sicherheit. Sie lauschten den Geräuschen, die nicht ungewöhnlich erschienen. Dennoch kamen sie ihnen bedrohlich vor, und Mona hatte das ungute Gefühl, trotz der fest verschlossenen Vorhänge beobachtet zu werden.


  [image: ]


  


  [image: ]


  


  


  [image: ]


  Als die Geschwister erwachten, drang gedämpftes Tageslicht durch die Vorhänge. Draußen im Hof knirschte der Kies unter den Reifen eines Fahrzeugs und dann vernahmen sie Brendas fröhliche Stimme.


  Die Zwillinge sprangen auf. Sie hatten gerade den Sessel von der Tür weggerückt und den Schlüssel umgedreht, als Brenda schon in der Diele stand.


  »Guten Morgen, ihr Lieben!«, rief sie, dass es wie ein Trompetenstoß klang. Dann fiel ihr Blick auf die übernächtigten Kinder in ihren zerknautschten Schlafanzügen.


  »Ihr wart so schon draußen?« Mona und Patrick schüttelten einmütig den Kopf.


  Brenda runzelte ein wenig verwirrt die Stirn. Ihr Blick wanderte zur Haustür zurück. »Aber ihr hattet doch abgeschlossen und den Riegel vorgeschoben?«


  Als die Zwillinge nickten, stieg Besorgnis in Brendas Miene auf, doch sie sagte nichts. Sie murmelte nur etwas vor sich hin, während sie in die Küche stapfte und begann, das Frühstück vorzubereiten.


  »Sollen wir dir helfen?«, erkundigte sich Mona, die nur im Schlafanzug und mit nackten Füßen auf dem Steinboden der Küche erbärmlich fror, was Brenda nicht entging.


  »Ihr schert euch jetzt ins Bad. Cera kann bei mir bleiben. Stellt euch unter die heiße Dusche und zieht euch an. Und dann kommt zum Frühstück herunter.«


  Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Sie liefen die Treppe hinauf, doch dann zögerte Mona und stieg die letzten Stufen langsam hoch, bis sie den kurzen Flur überblicken konnten. Patrick war dicht hinter ihr. Sie konnte ihn aufstöhnen hören, als er sah, was auch sie entsetzt anstarrte. Die Tür zum Dachboden war zwar geschlossen und auch der hochlehnige Sessel, den sie aus Myrnas Schlafzimmer geholt hatten, war noch da, nur dass er nicht mehr unter der Klinke klemmte, sondern provokativ in der Mitte des Flurs stand.


  »Da legt es jemand darauf an, uns Angst einzujagen!«, knirschte er.


  Mona drehte sich zu ihm um. »Jemand?«


  Patrick ging vor und nahm etwas vom Sessel. »Das kann kein Tier gewesen sein, ist ja wohl klar, oder?« Er reichte den Gegenstand seiner Schwester. Es war ein kleines Medaillon, das drei über Kreuz gelegte Knochen oder so etwas Ähnliches zeigte.


  »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Patrick seine Schwester. Sie schüttelte den Kopf.


  »Also war heute Nacht noch ein Mensch außer uns im Haus«, ergänzte Mona mit zitternder Stimme. Selbst jetzt bei Tag, wo das Geklapper der Pfannen auf dem Herd von unten heraufdrang, jagte es ihr einen Schauder über den Rücken. »Aber wer und warum?«


  Patrick sah sie ernst an. »Einer der MacOwens?«


  Mona blinzelte ungläubig und starrte auf das Medaillon in ihrer Hand hinunter. »Was? Nur weil Brenda sie nicht mag, sollen wir glauben, sie brechen in Grand Myrnas Haus ein? Und das, wo sie ihnen erlaubt hat, in dem Häuschen zu wohnen?«


  »Ich habe ja nicht behauptet, dass sie Grandma bestehlen wollen«, verteidigte Patrick seine Unterstellung. Er nahm Mona das Medaillon aus der Hand und folgte ihr weiter ins Bad.


  »Und was haben sie sonst im Haus und auf dem Dachboden mitten in der Nacht gesucht?«


  Patrick hob resignierend die Arme. »Keine Ahnung. Vielleicht war ja Kylah einfach nur neugierig und wollte sich ein wenig umsehen.«


  Darüber musste Mona erst einmal nachdenken. Sie putzte sich so lange die Zähne. Als sie sich den Mund ausgespült hatte, sagte sie: »Das erklärt aber nicht, wie sie reingekommen ist, nachdem wir beide Türen verriegelt haben. Und wie derjenige, dessen Schritte wir auf dem Dachboden gehört haben, die Tür öffnen und den Sessel in die Mitte des Flurs stellen konnte.«


  »Vielleicht ist sie durch den Keller reingekommen und hat ihren Bruder mitgebracht? Über den Zugang aus dem Garten?«


  »Aber die Tür zur Küche ist doch auch verschlossen«, widersprach Mona. Sie schwieg, während sie sich energisch die Haare bürstete.


  »Oder es war etwas ganz anderes«, fuhr sie dann fort.


  Patrick seufzte noch einmal. »Du denkst an die seltsame Spur.«


  Mona nickte. »Ja, sie ist unerklärlich. Es sei denn, man glaubt an das Unmögliche.«


  »An Unsichtbare«, stieß Patrick hervor, doch es klang nicht mehr so verächtlich, wie er es vielleicht beabsichtigt hatte.


  Als die Kinder nacheinander herunterkamen, hatte Brenda wieder ein üppiges irisches Frühstück zubereitet. Doch obwohl sie wie gestern gut zulangte, war sie nicht so fröhlich. Sie saß nur da, den Blick gesenkt, und schaufelte Ei, Bohnen und Speck in sich hinein, während sie immer wieder die Stirn in Falten legte. Endlich, als die Zwillinge ihre Teller bereits geleert hatten, hob sie den Blick.


  »Wir können ins Krankenhaus fahren und Myrna besuchen«, schlug sie vor. »Ab heute Nachmittag muss ich dann leider arbeiten. Das kann spät werden«, fügte sie mit einem Seufzer hinzu und fragte dann: »Wollt ihr heute Nacht in meinem Haus schlafen? Nicht dass euch hier Gefahr drohen würde«, fügte sie schnell hinzu. »Aber wenn es euch hier alleine zu unheimlich ist? Ich werde zwar bis nach Mitternacht fort sein, doch danach wäre ich im Haus.«


  Mona überlegte, doch Patrick lehnte den Vorschlag dankend ab. »Das ist nicht nötig!«, sagte er und versuchte sich an einer überlegenen Miene.


  Mona nickte zustimmend. Vielleicht war es ja doch nur Kylah gewesen, deren Neugier sie ins Haus getrieben hatte. Oder hatte sie die Zwillinge gar absichtlich erschreckt, um ihnen dann eine neue Geschichte über magische Wesen aufzutischen? Je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihr diese Lösung. Beschämt dachte sie daran, wie sie Hals über Kopf ins Wohnzimmer hinuntergeflohen waren und sich dort verbarrikadiert hatten. Kylah hatte sich sicher halb totgelacht und dann, als sie das Haus verließ, die Vordertür unverschlossen gelassen. Mona starrte grimmig auf ihren leeren Teller. Es würde einiges zu klären geben! Später. Wenn sie von ihrem Besuch im Krankenhaus zurück sein würden.


  Sie fanden Kylah beim Zaumzeugflicken auf der sonnenbeschienenen Schwelle vor dem Cottage sitzen. Das gescheckte Pony graste in der Nähe. Die anderen Pferde konnten sie nicht entdecken und auch Kylahs Großvater und ihr jüngerer Bruder waren nirgends zu sehen. Es war bereits Nachmittag, als die Zwillinge von ihrem Besuch im Krankenhaus zurückkehrten und sich auf den Weg zu den Stallungen aufmachten. Grand Myrna ging es schon wieder richtig gut. Allerdings durfte sie das Bein noch nicht belasten und hatte mit den beiden Krücken noch so ihre Schwierigkeiten. Die Zwillinge hatten darauf verzichtet, ihr von den nächtlichen Ereignissen zu erzählen, deren Schrecken im Laufe des Tages immer mehr verblassten. Sie wollten Myrna nicht beunruhigen. Nun aber, als sie vor Kylah standen, die sie mit Unschuldsmiene ansah, kehrten die Erinnerungen zurück, nur dass sie jetzt eher Zorn als Angst auslösten.


  »Da seid ihr ja endlich«, begrüßte Kylah sie arglos. »Wart ihr im Krankenhaus?«


  »Ja, Grand Myrna geht es wieder ganz gut, aber das ist es nicht, worüber wir mit dir sprechen wollen!«


  »Nein, uns interessiert etwas anderes«, ergänzte Patrick.


  Kylah hob die Brauen. »Das klingt so ernst. Ist etwas passiert?«


  »Das müsstest du ja am besten wissen«, gab Patrick kampflustig zurück.


  »Ich? Wie kommst du darauf?« Kylah wandte sich wieder ihrem Zaumzeug zu. »Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Du hast wohl schlecht geschlafen.«


  Patrick stürzte sich geradezu auf ihre letzten Worte. »Ja, schlecht geschlafen, das kann man sagen. Es war auch eine sehr unruhige Nacht, aber das sollte dich ja nicht wundern!«


  Kylah hielt in der Bewegung inne und sah ihn fragend an. »Wie meinst du das? Ich habe vielleicht geahnt, dass etwas geschehen könnte, ja, das ist richtig. Doch erzählt, was genau ist heute Nacht geschehen?«


  Mona schwankte. Entweder spielte Kylah hier eine oscarreife Rolle oder sie wusste wirklich nichts von all dem. Sollten sie ihren Verdacht wirklich aussprechen? Und was war, wenn sie ihnen nur einen Schreck hatte einjagen wollen? Sie zögerte, doch Patrick hatte keine Schwierigkeiten, den Vorwurf auszusprechen.


  »Was? Ihr beschuldigt mich, heute Nacht über den Keller ins Haus eingedrungen zu sein? Spinnt ihr? Wozu denn, um die Gelegenheit zu nutzen, solange Mrs O’Connor im Krankenhaus ist, ihr die Kronjuwelen zu stehlen?«


  »Nein! Das denken wir ja gar nicht«, widersprach Mona rasch, der die Kränkung in Kylahs Miene echt erschien. »Wir vermuten, dass du uns einen Schrecken einjagen wolltest, weil wir deine Geschichte von den Magischen nicht glauben.«


  Kylah hob die Sattlernadel, als wollte sie den Geschwistern damit drohen. »Pah, was für ein Aufwand, um ein paar doofe Feiglinge zu erschrecken!«, fauchte sie. »Glaubt mir, das muss ich gar nicht! Das, ihr Blödies, übernehmen die Magischen schon selbst!«


  Patrick stöhnte. »Ich habe es geahnt. Jetzt kommt sie wieder mit ihren Wesen, die wir nicht sehen können. Eine feine Geschichte. Doch sage mir, wie kommt es, dass du so gut über sie Bescheid weißt, wir aber noch keinen von ihnen entdecken konnten?«


  »Weil sie für euch eben UNSICHTBAR sind«, wiederholte Kylah, als wären sie taub oder schwer von Begriff.


  »Aber du bist auserwählt, sie zu sehen«, fuhr Patrick in so spöttischem Ton fort, dass niemand auf die Idee kommen konnte, er würde ihr glauben.


  Mona erwartete einen Wutausbruch, doch Kylah sagte nur schlicht: »Ja. Sie haben mich auserwählt und zur Quelle der Sehenden geführt.«
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  Patrick starrte sie an. »Du solltest Romane schreiben«, sagte er unbeeindruckt. »Vielleicht fallen ja andere auf diesen hirnverbrannten Blödsinn rein und lassen sich von diesem Unsinn überzeugen. Ich jedenfalls bleibe dabei: Was ich nicht sehen kann, das gibt es auch nicht.«


  Kylah verdrehte die Augen. »Was für eine vernünftige Einstellung. Doch dann sage mir, wie erklärst du dir, was heute Nacht vorgefallen ist – was immer es auch gewesen sein mag –, ohne mich als praktischen Sündenbock, denn ich schwöre euch beim Grab meiner Mutter, ich bin heute Nacht nicht einmal in die Nähe von Mrs O’Connors Haus gekommen.«


  Mona begann in ihrer Überzeugung zu schwanken. Konnte das wirklich sein? Ihre Eltern würden sie auslachen und auch Grand Myrna schien nichts von diesen Wesen zu wissen.


  »Die Spuren«, sagte sie unsicher. »Das würde die Spuren in der Küche und in unserem Schlafzimmer erklären, die wir keinem Tier zuordnen konnten.«


  Patrick warf ihr einen wütenden Blick zu. »Du glaubst diesen Schwachsinn, den die uns da auftischt?«


  Mona hob die Schultern. »Ich finde nur keine andere logische Erklärung.«


  »Ach, und magische Wesen sind eine?«


  Mona schüttelte den Kopf. »Nein, es kommt mir auch verrückt vor, aber es werden ja auch immer wieder neue Tierarten entdeckt. Warum dann nicht auch uns ganz fremde Geschöpfe?«


  Patrick ließ sich mit trotzig vor der Brust verschränkten Armen ins Gras sinken. »Ich will sie sehen! Eher glaube ich nicht daran.«


  Mona setzte sich zu ihrem Bruder und sah Kylah an. »Ja, das würde ich auch gerne.«


  Kylah wehrte ab. »Ich habe euch doch schon gesagt, dass sie für normale Menschen unsichtbar sind. Man muss sich die Ehre verdienen!«


  »Na, das müssen ja ehrenhafte Geschöpfe sein. Fragt sich nur, warum sie einen dann aus dem Schlaf reißen, mit allerlei seltsamen Geräuschen in der Nacht ängstigen, Waschschüsseln zerbrechen und Marmeladengläser vom Regal werfen!«, empörte sich Mona.


  Kylah grinste. »Ja, das hört sich ganz nach einem Hauskobold an. In diesem Fall vermutlich eine echte rothaarige Koboldin mit dem Namen Finola.«


  »Rothaarig?«, hakte Mona nach. »Du hast sie also wirklich gesehen?«


  Kylah bestätigte mit einem Nicken. »Ja. Finola ist ungefähr so groß.« Sie hob die Handfläche etwa dreißig Zentimeter über den Boden. »Sie hat golden schimmernde bernsteinfarbene Augen, langes rotes Haar und trägt stets grüne Kleider in allen Schattierungen der Natur.«


  »Ich glaube dir kein Wort«, beharrte Patrick. »Ich denke noch immer, dass es Kylah war. Oder gehört das etwa nicht dir? Willst du allen Ernstes behaupten, Kobolde hätten den Sessel weggerückt und das hier darauf zurückgelassen?«


  Er streckte den Arm aus und ließ das seltsame kleine Schmuckstück vor Kylahs Gesicht hin-und herschwingen.


  »Was ist das?« Kylah griff danach und betrachtete es. Sie stöhnte leise. Mona kam es so vor, als sei sie blass geworden.


  »Und das habt ihr im Haus gefunden?«, fragte sie nach.


  »Ja, wie du sehr wohl weißt«, beharrte Patrick. »Oben im Flur vor unserer Schlafzimmertür.«


  »Was ist das?«, erkundigte sich Mona. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Ich auch erst einmal«, sagte Kylah leise und räusperte sich, so als fiele es ihr schwer, zu atmen.


  »Dann gehört das nicht dir?«, hakte Mona nach.


  »Nein, das ist ein Zeichen, eine Botschaft der Unsichtbaren. Sie haben viele Zeichen. Ich kenne nicht alle, aber das hier sind die drei gekreuzten Knochen.« Sie schluckte.


  »Und was bedeuten sie?«


  »Den Tod. Die Knochen symbolisieren den Tod.«


  »Na, wie überaus reizend«, lachte Patrick. »Sollen wir jetzt zu Tode erschrecken?«


  »Es ist zumindest gefährlicher als verrückte Stühle und knarrende Dielen«, brauste Kylah auf. »Versteht ihr denn nicht? Das ist eine Kriegserklärung. Die Magischen haben euch das Symbol des Todes auf eure Schwelle gelegt. Das ist alles andere als spaßig! Vermutlich hat auch eure Großmutter solch ein Symbol gefunden, bevor sie die Treppe hinuntergestürzt ist. Normalerweise treiben Kobolde nur harmlose Scherze, doch wenn man sie wirklich verärgert, erklären sie einem den Krieg und legen einem den Tod auf die Schwelle. Dann ist es Zeit, sich selbst in seinem eigenen Haus vor jedem Schatten zu fürchten, denn die Unsichtbaren sind fürchterlich in ihrer Rache!«


  Kylah verstummte. Die Zwillinge starrten sie an. So wie sie gesprochen hatte, konnten sie nicht mehr daran zweifeln, dass zumindest Kylah an das glaubte, was sie sagte.


  »Dann meinst du, wir sind in Gefahr?«, hakte Mona leise nach.


  »In größter Gefahr!«, bestätigte Kylah.


  »Aber warum? Wir haben den Unsichtbaren doch nichts getan.«


  Kylah hob die Schultern. »Ihr vielleicht nicht, doch möglicherweise jemand aus eurer Familie. Die Magischen legen großen Wert auf ihre Sippen. Der eine haftet für den anderen. Vielleicht machen sie euch für irgendetwas verantwortlich.«


  »Das ist aber nicht fair«, rief Mona.


  »Nein, fair sind sie nicht«, bestätigte Kylah. »Auch nicht in der Wahl ihrer Mittel. Ich müsst euch auf alles gefasst machen. Am besten, ihr fahrt gleich zurück nach Hause.«


  »Auf keinen Fall!«, mischte sich jetzt Patrick ein. »Außerdem sind unsere Eltern die nächsten sechs Wochen in China. Wir müssen hierbleiben. Und ich lasse mich auch nicht von ein paar Kobolden vertreiben, sollte es sie überhaupt geben.«


  Entschlossen verschränkte Patrick die Arme vor der Brust.


  »Wenn wir sie wenigstens sehen und mit ihnen reden könnten«, meinte Mona. »Dann könnten wir vielleicht erfahren, was los ist, und sie besänftigen.«


  Kylah wiegte den Kopf hin und her »Das ist eine gute Idee. Es könnte euch helfen. Und vielleicht können wir so auch herausfinden, warum sie euch den Tod auf die Schwelle gelegt haben.«


  »Wovon sprichst du?«, wollte Patrick wissen.


  »Es gibt eine Möglichkeit, wie ihr zu Sehenden werden könnt, aber es ist kein Spaziergang, zur Quelle der Sehenden zu gelangen!«


  »Was ist das denn für eine Quelle?«, fragte Mona.


  »Tief in dem Tunnelsystem unter der Gegend hier ist eine Quelle verborgen, die jeden, der seine Augen mit ihrem Wasser benetzt, zu einem wahrhaft Sehenden macht«, erklärte Kylah, als beschriebe sie eine x-beliebige Touristenattraktion. »Doch der Weg dorthin ist nicht einfach. Wir müssten in eine Höhle hinabsteigen, engen, finsteren Gängen folgen und über Felsen klettern. Ich weiß nicht, ob ihr so mutig seid, das zu wagen.«


  Patrick sah seine Schwester zweifelnd an, doch Mona setzte eine entschlossene Miene auf.


  »Warst du dort alleine in dieser Höhle?«, erkundigte sie sich.


  Kylah hob nur die Schultern. »Aber ja. Ich habe keine Angst.«


  Mona erhob sich. »Gut, dann können wir das auch. Ich will diese Wesen sehen! Und wenn wir dafür durch eine Höhle kriechen müssen, gut, dann ist es eben so. Es ist doch nicht richtig gefährlich?«, fügte sie vorsichtshalber hinzu.


  Kylah überlegte. »Nein, so schwer ist die Kletterei nicht. Das solltet auch ihr schaffen.«


  »Und gibt es irgendwelche Bewohner, vor denen wir auf der Hut sein sollten?«, erkundigte sich Patrick, der sich neben seine Schwester stellte. Kylah wiegte ernst den Kopf hin und her.


  »Die Höhlenbären sind im Westen Irlands schon lange ausgestorben. Außer ein paar Knochen findest du nichts mehr von ihnen. Und mit den Unsichtbaren, die wir dort unten treffen können, hatte ich bislang keine größeren Schwierigkeiten. Außerdem könnt ihr sie auf dem Hinweg eh noch nicht sehen.«


  »Wie beruhigend!«, konterte Patrick mit einer Grimasse.


  »Und wo befindet sich diese Höhle?«, wollte Mona wissen. »Wie kommen wir da hin? Wir können ja kaum Brenda bitten, uns zu fahren.«


  Kylah machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Das wird auch nicht nötig sein. Die Höhle ist Teil eines riesigen Labyrinths mit mehreren Eingängen – vermute ich zumindest. Ich jedenfalls kenne zwei. Einer ist in Cong unter den Ruinen der Abbey.«


  Mona überlegte. Wie weit war der Ort entfernt? Wenn sie zu Fuß dem Ufer des Lough folgten, mussten sie erst die ausgedehnten Ländereien ihrer Grandma und dann die vom Ashford-Castle-Hotel queren, ehe sie das Städtchen erreichten.


  »Das sind bestimmt zwei Stunden zu Fuß«, stöhnte Patrick, dessen Überlegungen in die gleiche Richtung gingen.


  Kylah grinste breit. »Ja, das stimmt. Und Cioclón kann uns nicht alle tragen. Aber wir können auch einfach den anderen Eingang nehmen.« Sie holte tief Luft und deutete dann auf den eingefallenen Turm hinter ihnen.


  Mona und Patrick starrten sie an. »Du meinst, es befindet sich ein Zugang zu den Höhlen direkt in den Ruinen der alten Burg Ashford?«


  Kylah nickte. »Ja, so ist es. Und wenn ihr euch traut, dann führe ich euch jetzt gleich dort hinunter.«


  »Aber ja! Worauf warten wir noch?« Patrick wollte los, doch Mona hielt ihn an seinem Ärmel fest.


  »Halt! Wir können nicht einfach so losstürmen.«


  Ihr Zwillingsbruder schnaubte verächtlich. »Bekommst du nun doch Muffe?«


  Mona schüttelte tapfer den Kopf. »Nein, aber ich werde nicht in kurzen Hosen und Sandalen dort hinuntersteigen und über Felsen klettern und mich auch nicht ohne Lampe im Finstern durch eine Höhle tasten!«


  »Du hast recht«, gab ihr Bruder betreten zu.


  Also flitzten die beiden zum Haus zurück, zogen sich Jeans und feste Schuhe an und schoben jeder eine Lampe in die Tasche. Mona packte noch ein paar Scheiben Brot, Schinken, Äpfel und Schokoriegel in einen kleinen Rucksack und füllte eine Plastikflasche mit Wasser.


  Patrick war schon auf der Schwelle. »Nun komm endlich!«


  Mona zögerte und deutete auf Cera, die schwanzwedelnd vor ihr stand.


  »Was machen wir mit ihr? Wenn wir klettern müssen, dann ist das nichts für sie.«


  Patrick zuckte mit den Schultern. »Dann muss sie eben hier im Haus bleiben.«


  »Das wird ihr gar nicht gefallen«, prophezeite Mona, die die widerstrebende Hündin ins Haus schob und schnell die Tür schloss. Und richtig. Ceras klägliches Jaulen folgte ihnen, bis sie den Garten hinter sich gelassen hatten.


  Kaum eine halbe Stunde später standen sie wieder im Burghof und sahen Kylah erwartungsvoll an.


  »Also dann kommt«, forderte sie die Zwillinge auf. Im Gegensatz zu den beiden trug sie noch immer ihren knielangen bunten Rock. Allerdings hatte sie wenigstens ihre alten Stoffturnschuhe mit einem Paar Ringelsocken etwas höhlentauglicher gemacht. Forsch passierte sie den inneren Mauerring und ging auf den Turm zu, in dem früher – auf mehreren Stockwerken verteilt – die ganze Familie des Burgherrn und auch die Wächter und Dienstboten der Burg gewohnt hatten. Die Zwillinge wussten aus Erzählungen ihrer Großmutter, dass solche Burganlagen erst im Laufe der Jahre um eine große Halle und einige kleinere Gebäude ergänzt und von einer weiteren Mauer umschlossen wurden.


  Die Geschwister folgten Kylah durch einen Zugang in den Turm. Ihre Großmutter hatte ihnen alles über Ashford Castle erzählt: Ursprünglich hatte der Eingang zum Turm ein Stockwerk höher gelegen und war nur durch eine außen angefügte hölzerne Treppe zu erreichen gewesen, die man im Notfall, wenn man angegriffen wurde, entfernen konnte. Doch auch später hatten sich die Verteidiger des Turms so einiges einfallen lassen, ihren Angreifern das Leben schwerzumachen. Direkt hinter der eisenbeschlagenen Tür war ein Spalt in der Decke, durch den Bogenschützen Pfeile herabschießen oder heißes Öl hinunterschütten konnten. Die Wendeltreppe wand sich, wie in allen Burgen, im Uhrzeigersinn hinauf, sodass die Verteidiger von oben mit dem Schwert in der rechten Hand besser kämpfen konnten als die Angreifer von unten. Außerdem waren die Treppenstufen absichtlich ungleichmäßig, um die Angreifer zum Stolpern zu bringen. Die Bewohner hingegen wussten, welche der Stufen ein wenig höher oder schmaler waren.


  Doch Kylah führte die Zwillinge nicht in den Turm hinauf, von dem drei Stockwerke noch standen. Sie passierte den ehemaligen Lagerraum bis in die hintere Ecke, wo eine schmale Steintreppe in der Finsternis verschwand. Patrick knipste seine Taschenlampe an und ließ den Lichtschein über die Stufen wandern.


  »Da hinunter?«, erkundigte sich Mona und hoffte, dass ihre Stimme fest klang.


  Kylah nickte. »Ja, wir steigen in den Keller und von dort in die Höhle hinunter.«


  »Also dann los!«, sagte Mona betont munter und schaltete auch ihre Lampe ein. Sie bemühte sich, dicht hinter Kylah zu bleiben, aber das war nicht so einfach. Das Mädchen lief flink die unebenen Stufen hinunter und drohte immer wieder den beiden Lichtkegeln zu entwischen und in der Dunkelheit zu verschwinden.


  »Kylah, langsamer!«, rief Patrick. »Wenn wir so rennen, stolpern wir über den nächsten Steinblock.«


  Kylah wandte sich grinsend zu ihnen um. »Was? Ihr habt doch die Lampen.«


  »Trotzdem«, beharrte Patrick. »Wir kennen uns hier unten nicht aus, und es wäre unvernünftig, wenn wir riskieren, zu stürzen.«


  Mona war mächtig stolz auf ihren Bruder. Wie erwachsen er klang. Und so nickte Kylah und wartete, bis die Zwillinge das Ende der Kellertreppe erreichten und zu ihr traten. Patrick ließ den Lichtschein von dem unebenen Steinboden über die aus dicken Quadern gemauerten Wände zur gewölbten Decke wandern. Es war kalt hier unten, feucht und seltsam still. Mona fröstelte. Außer ein paar alten Weinfässern, die nebeneinander in drei Nischen lagen und größer waren als die Kinder, war nichts Spannendes zu sehen.


  »Und wie jetzt weiter?«, wollte Patrick wissen, dessen Lichtkegel weder einen Durchgang noch eine Tür hatte ausmachen können.


  Zielstrebig wandte sich Kylah der letzten Nische zu und quetschte sich zwischen Wand und Fass. Mona und Patrick folgten ihr. Die Engstelle war nur knapp einen Meter breit. Dahinter jedoch, im Schatten des Fasses, wich die Seitenwand ein Stück zurück und ließ einen engen, niedrigen Durchgang frei. Kylah bückte sich darunter hindurch. Mona drängte sich hinter ihr. Sie gelangten in einen gemauerten Gang, in dem sie gerade einmal aufrecht gehen konnten.


  »Weißt du auch, wo der hinführt?«, fragte Patrick, als Kylah bereits nach wenigen Schritten wieder abbog und eine weitere Treppe nahm, die von dem Gang abzweigte und noch tiefer hinabführte.


  »Zur zweiten Burg der O’Connors«, sagte sie. »Und dann weiter bis zur Abbey in Cong. Aber das ist ein ganz schönes Stück. Ich habe es erst einmal ausprobiert und hatte ganz schön die Nase voll, bis ich endlich wieder ans Tageslicht hinaufkonnte.«


  Es ist ein ganz schönes Stück bis Cong, dachte Mona. Selbst mit dem Auto war man eine Weile unterwegs. Und dann den ganzen Weg in diesem engen, finsteren Gang? Nein, das wollte sie sich lieber nicht vorstellen. Da folgte sie Kylah lieber die Treppe hinab, die bereits nach wenigen Stufen endete. Patrick, der dicht hinter ihr war, stieß einen Pfiff aus, und auch Mona vergaß ganz zu fragen, von welcher zweiten Burg der O’Connors Kylah gesprochen hatte.


  Mit der Treppe endeten auch die gemauerten Wände, und die Kinder betraten den Boden einer Höhle, deren Kalksteinplatten ein natürlicher Höhlenfluss in früheren Zeiten erstaunlich glatt geschliffen hatte. Nun folgte das Wasser einem anderen Weg und die Höhle hier war trocken. Wie ein riesiger Tunnel führte der Gang rechts und links in die Finsternis. Die Kinder hoben ihre Lampen. Staunend folgten ihre Blicke dem Licht, bis es von der Dunkelheit aufgesogen wurde.


  »Wahnsinn!«, hauchte Mona. »Ist das alles riesig!«


  Kylah nickte. »Ja, majestätisch.« Sie hob die Arme und wirbelte einmal um die eigene Achse. »Willkommen in Teimhneach, dem dunklen Reich der Unsichtbaren.«


  [image: ]


  


  [image: 00053]



  


  


  [image: ]


  Wohin jetzt?«, erkundigte sich Patrick, nachdem sie sich eine Weile staunend umgesehen hatten.


  Kylah wandte sich nach links. Sie folgten eine Weile dem trockenen Bett des Höhlenflusses, das über einige kleine Stufen aufwärtsführte. Ab und zu taten sich in den Wänden kleine Spalten auf, durch die entferntes Wasserrauschen zu hören war. Mona umklammerte fest ihre Taschenlampe und blieb dicht bei Kylah und ihrem Bruder.


  »Unglaublich«, hauchte Mona.


  Patrick nickte und sah sich ebenfalls ehrfürchtig um. Wie gewaltig und schön diese Höhlenwelt war! Der graue Fels, mal glatt, dann wieder rau, mit weißen Knöllchen oder mit rötlichen Schlieren durchsetzt, schimmerte im Licht der Lampen. Die Freunde entdeckten riesige Blöcke, in denen unendlich viele Muschelschalen zusammengebacken schienen, andere sahen aus wie Schwämme. Ein Stück weiter ragten riesige Stalaktiten von der Decke, während ihnen von unten säulengleich Stalagmiten entgegenwuchsen.


  Es schien hier unten ein Gewirr von Spalten, Gängen und Höhlungen zu geben, die kreuz und quer in alle Richtungen liefen, mal hinauf und dann wieder hinab, die sich kreuzten oder irgendwo abrupt endeten. Ihr Verlauf folgte keiner erkennbaren Regel, alle unterschieden sich, und doch sahen sich manche Ecken und Biegungen nach einer Weile zum Verwechseln ähnlich, sodass man hier unten sicher leicht die Orientierung verlieren und hoffnungslos in die Irre laufen konnte.


  Diese Sorge flammte in Mona auf, als Kylah das breite Flussbett verließ und in einen abzweigenden Gang abbog, der im Verlauf immer enger und niederer wurde. Sie kletterten über einen Felsblock, der von der Decke gestürzt sein musste und dann in der engen Spalte stecken geblieben war. Dahinter führte der Gang über riesige Brocken steil in die Tiefe.


  »Kylah, bist du sicher, dass wir hier hinuntermüssen?«, erkundigte sich Mona.


  Das Mädchen drehte sich um. »Aber ja. Ich bin schon öfter hier gewesen. Denkst du etwa, ich verlaufe mich?«


  Mona nickte widerstrebend. »Naja, wär doch möglich. Es gab ja schon einige Abzweigungen zu beiden Seiten.«


  Obwohl Kylah einen Schmollmund zog, kam Patrick seiner Schwester zu Hilfe. »Ich habe mal ein Buch über Höhlenexpeditionen gelesen. Eine der größten Gefahren ist es, vom Weg abzukommen. Vor allem in einem solch weit verzweigten Labyrinth.«


  Kylah verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen Funken sprühenden Blick zu.


  »Ich weiß schon, was ich tue, also stellt euch nicht so an, ihr Hosenscheißerchen.«


  Patrick grinste. »He, he, nun werd nicht gleich zickig, nur weil Mona ihre Sorgen laut ausgesprochen hat.«


  Kylah stieß einmal tief die Luft aus und sagte dann schon wieder versöhnlicher: »Und, gehen wir jetzt weiter? Oder wollen wir hier Wurzeln schlagen?«


  Patrick antwortete energisch. »Ja, wir gehen weiter, aber nicht ohne eine kleine Absicherung.«


  Dann kletterte er ein Stück zurück bis über den großen Block und malte mit einem Stück Kreide einen Pfeil an die Wand, der in Richtung des alten Höhlenflusses zeigte.


  »Nicht schlecht, der Einfall«, gab Kylah widerstrebend zu, und auch Mona lobte ihren Bruder, dass er daran gedacht hatte, Kreide mitzunehmen.


  »Tja, solche Ideen hat man, wenn man viele Bücher liest und nicht nur irgendwelche Fantasiewesen in sein Notizbuch kritzelt.«


  Mona knuffte ihn in den Arm. »Sei still, du Angeber. Wer weiß, ob es uns nicht noch von Nutzen sein wird, dass ich einige der Wesen abgezeichnet habe, auch wenn du anscheinend immer noch an ihrer Existenz zweifelst und denkst, wir machen hier nur einen kleinen Ausflug! Ich jedenfalls glaube Kylahs Theorie darüber, was uns heute Nacht erschreckt hat. Das würde auch die Spuren erklären!«


  »Dir kann man eben jedes Märchen auftischen«, brummelte Patrick, obgleich Mona vermutete, dass auch er die Existenz der Unsichtbaren zumindest in Erwägung zog, es ihm aber noch schwerfiel, das zuzugeben.


  Sie starrten einander an, bis Kylah dazwischentrat.


  »So, jetzt ist es genug. Mach du deine Kreidestriche, wenn dir mein Wort nicht genügt, aber lasst uns weitergehen. Ich habe das Gefühl, Monas Taschenlampe wird bereits schwächer.«


  Erschrocken richtete Mona ihre Lampe auf einen Felsen neben Patricks Lichtstrahl. Ja, er war schwächer und das Licht ein wenig rötlicher.


  »Du hast nicht zufällig Batterien eingesteckt?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll, aber Patrick schüttelte den Kopf.


  Mona hätte am liebsten vorgeschlagen, umzukehren und an einem anderen Tag wieder in die Höhle hinabzusteigen, doch als sie die entschlossenen Mienen der beiden anderen sah, schwieg sie und sagte stattdessen tapfer: »Also dann weiter, damit wir diese Quelle heute noch erreichen!«


  Zielstrebig ging Kylah voran. Nach zwei weiteren Abzweigungen war sich Mona sicher, dass sie den Rückweg alleine und ohne Patricks Kreidepfeile nicht mehr finden würde, doch Kylah zögerte nicht ein einziges Mal und schien ihrer Sache ganz sicher zu sein. Sie kletterte so flink über Felsblöcke hinweg und schlängelte sich so geschickt durch Engstellen hindurch, dass Mona sie ein paarmal bitten musste, zu warten.


  Wie spät es jetzt wohl war? Mona hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs waren, doch ihr Magen sagte ihr, dass es bald Zeit fürs Abendessen sein musste. Laut ihrer Uhr was es kurz nach sechs.


  Der Gang, dem sie nun folgten, mündete in eine sich weit öffnende Kaverne, deren Decke so hoch war, dass sich ihr Anblick irgendwo in der Dunkelheit verlor. Patrick richtete seinen Lichtstrahl nach oben und legte den Kopf in den Nacken, als Kylah vor ihm unvermittelt stehen blieb.


  »Aua!«


  Patrick prallte ihr so unsanft in den Rücken, dass sie fast gestolpert wäre.


  »Pass doch auf!«


  »Entschuldige, warum bleibst du auch plötzlich stehen?«


  »Psst!«


  Patrick senkte die Stimme. »Was ist? Ich kann nichts sehen.«


  Die beiden Taschenlampen schnitten helle Kegel in die Höhle und schweiften suchend umher, doch außer den grauen Steinen überall und dem lehmigen Boden konnten sie nichts entdecken.


  »Höhlenelfen«, raunte Kylah und nickte in Richtung einer bizarr gezackten Spalte in der rechten Wand.


  »Was? Wo denn? Ich sehe nichts«, wisperte Mona, deren Augen vor Anstrengung zu tränen begannen.


  »Natürlich könnt ihr sie nicht sehen«, antwortete Kylah. »Auch Elfen gehören zu den magischen Unsichtbaren. Und solange sie von euch nicht gesehen werden wollen …«


  »Aber du hast damit natürlich keine Probleme«, gab Patrick zurück, und der Zweifel in seiner Stimme war deutlich zu hören. Er dachte wohl, Kylah wolle sich nur wichtigmachen und der langsam ein wenig eintönigen Wanderung unter der Erde mehr Spannung verleihen.


  »Wie sehen sie denn aus?«, unterbrach Mona ihn.


  »Sie haben schmale, ernste Gesichter mit spitzen Ohren. Ihre Haut ist milchweiß, ihre Gesichtszüge von überirdischer Schönheit. Das Haar ist schwarz wie ihre Augen. Ihre Körper sind so schlank, dass sie fast zerbrechlich wirken, aber das täuscht. Sie haben durchaus Kräfte, von denen wir nur träumen können. Ihr Blick ist so durchdringend, dass man das Gefühl hat, sie würden einen lähmen. Nun ja, vielleicht können sie das ja auch. Ihre Magie ist mächtig.«


  »Mich hat gerade einer gestreift«, stieß Mona heiser flüsternd hervor, der es gerade noch gelang, einen Aufschrei zu unterdrücken. »Da, am Bein. Kannst du etwas sehen? Wie groß sind diese Höhlenelfen denn?«


  »Das war kein Elf«, gab Kylah zurück. »Sie sind so groß wie wir.«


  »Und was war es dann?«, fragte Mona, die es Mühe kostete, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken.


  Kylah hob nachlässig die Schultern. »Vielleicht ein Erdgnom. Die sind ziemlich klein und können sich hervorragend tarnen. Wenn sie sich hinhocken und nicht bewegen, kann man sie für einen Stein halten. Keine Angst. Die sind völlig harmlos.« Kylah sah noch einmal zu der Spalte hinüber, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie sind weg. Lasst uns weitergehen.«


  Mona drängte sich dicht an Kylah und mühte sich, mit ihr Schritt zu halten. Immer wieder ließ sie den Blick aufmerksam schweifen, obgleich sie diese Wesen nicht sehen konnte. Patrick schien ja immer noch zu zweifeln, ob das irische Mädchen sie nicht nur kräftig aufzog, doch Mona glaubte ihr. Und sie war sich ganz sicher, dass irgendein ihr unbekanntes Wesen an ihrer Hose gezupft hatte! Mochte es nun ein Gnom gewesen sein oder etwas anderes.


  Sie passierten die weite Kaverne und folgten dann wieder einem schmaleren Gang.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, verkündete Kylah und mahnte dann noch: »Passt jetzt gut auf. Der Absatz dort ist recht schmal und es geht links von uns richtig tief runter!«


  Mona wollte gerade nachhaken, als Patricks Lichtstrahl vor ihren Füßen unvermittelt im Bodenlosen verschwand. Die Zwillinge blieben abrupt stehen, während Kylah sich eng an die Höhlenwand gedrückt über ein schmales Felsband weiterschob, kaum einen Schritt vom Abgrund entfernt.


  Sie blieb stehen, als sie merkte, dass die beiden ihr nicht folgten, und wandte sich zu ihnen um.


  »Nur Mut! Es ist nicht besonders rutschig. Wenn ihr vorsichtig seid, kann nichts passieren.«


  Mona und Patrick sahen einander an. Mona seufzte. »Geh weiter«, forderte sie ihren Bruder auf. »Wir sind nicht so weit gegangen, um hier umzukehren.«


  Patrick nickte. Vorsichtig setzte er seinen Weg fort. Kylah hatte inzwischen das Ende der Felsplatte erreicht und wartete dort auf sicherem Grund auf sie. Mona folgte Patrick und dessen Lichtschein. Ihre Lampe war inzwischen kläglich schwach, und sie fragte sich, wie lange sie überhaupt noch leuchten würde.


  Schritt für Schritt kamen sie auf der schmalen Felsplatte voran. Mona vermied es, in die Tiefe zu sehen. Sie richtete ihren Blick einfach auf den glatt geschliffenen Stein vor sich und auf Patrick, der vor ihr ging. Nur noch wenige Schritte!


  Plötzlich strauchelte Patrick und fiel auf die Knie. Die Taschenlampe entglitt seiner Hand und stürzte in den Abgrund. Sie prallte im Fallen noch zweimal gegen die Wand, dann erlosch sie mit einem entfernten Klirren. Mona stieß vor Schreck einen Schrei aus, und auch ihr Bruder schrie: »Spinnst du? Stoß mich nicht! Willst du mich umbringen?«


  Mühsam krabbelte er die letzten Meter auf dem schmalen Felsband weiter, bis er den sicheren Boden auf der anderen Seite des Abgrunds erreichte. Mona folgte ihm. Die nur noch rötlich glühende Lampe in ihrer Hand zitterte.


  »Ich habe dich nicht gestoßen!«, rief sie keuchend aus. »Hältst du mich für verrückt?«
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  Mona zitterten vor Schreck noch immer die Knie, doch Kylah ließ ihnen keine Verschnaufpause.


  »Wir müssen weiter«, drängte sie. »Beeilt euch!«


  In ihrem Ton schwang etwas mit, das Mona nicht gefiel.


  »Kylah, halt, wir müssen hier raus. Allein mit meiner schwachen Taschenlampe kommen wir nicht mehr weit.«


  Kylah atmete tief durch und befreite sich aus Monas Griff. »Aber den Rückweg schaffen wir genauso wenig damit. Und wer weiß, ob sie es überhaupt zulassen würden. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber anscheinend haben sich nicht nur die Hauskobolde gegen euch verschworen. Es scheint mehr dahinterzustecken, als ich zuerst dachte.«


  »Was?«, rief Patrick, der ihr nachhastete. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich weiß nicht genau, ich weiß nur, dass unsere einzige Chance darin besteht, so schnell wie möglich die Quelle zu erreichen!«


  Und schon hastete sie weiter. Den Zwillingen blieb gar nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie fassten sich bei den Händen und liefen ihr hinterher.


  »Was soll es uns helfen, die Quelle zu erreichen?«, keuchte Patrick. »Gibt es dort etwa einen Ausgang zur Oberfläche?«


  »Nein«, gab Kylah zurück, doch ehe sie noch mehr sagen konnte, erstarb das Licht der Taschenlampe, und die Kinder blieben wie erstarrt in der Finsternis stehen. Sie waren von so undurchdringlich tiefschwarzer Dunkelheit umgeben, als habe ihnen jemand Kapuzen übergestülpt. Für einen Moment schwiegen sie alle drei. Dann stöhnte Patrick.


  »Was sind wir nur für Idioten. Wie konnten wir ohne Ersatzbatterien hier heruntersteigen!«


  »Tja, zu spät«, meinte Kylah trocken.


  Wie konnte sie in dieser Lage nur so ruhig bleiben?


  Mona versuchte, sich die in ihr aufsteigende Panik nicht anhören zu lassen.


  »Was können wir tun? So finden wir niemals wieder heraus, und hier unten wird uns keiner suchen, oder hast du jemandem gesagt, wohin wir gehen?«


  Kylah machte den letzten Hoffnungsschimmer zunichte. Mona ahnte, dass sie den Kopf schüttelte. »Nein, davon weiß keiner, aber das heißt nicht, wir werden in dieser Höhle elend zugrunde gehen.«


  Sie griff tröstend nach Monas Hand. »Kommt, ich führe euch. Könnt ihr das Wasser plätschern hören? Es ist nicht mehr weit bis zur Quelle.«


  Verwirrt und voller Angst folgte Mona ihrer neuen Freundin. Sie hörte Patricks Schritte auf Kylahs anderer Seite. Langsam, aber mit sicherem Tritt ging diese weiter. Mona wusste nicht, wohin sie das führen mochte, doch war jeder Schritt nach vorn besser, als sich hier auf dem Boden zusammenzukauern und der Verzweiflung zu überlassen. Und so tappten sie unsicher voran und lauschten auf den gurgelnden Klang des Wassers, der immer deutlicher wurde.


  »Wir sind gleich da«, sagte Kylah bereits zum dritten Mal. Mona blieb stumm und konzentrierte sich darauf, nicht zu stolpern. Sie lauschte dem leisen Plätschern des Wassers. Kamen sie dem Geräusch wirklich näher? Sie war sich nicht sicher und konnte sich nur wundern, wie es Kylah gelang, trotz der undurchdringlichen Finsternis den Weg zu finden. Das war eigentlich unmöglich!


  Nun, möglich oder nicht, jedenfalls war Mona über die Zuversicht in ihrer Stimme dankbar. Ob Patrick ebensolche Angst hatte? Auch er schwieg und stolperte an Kylahs anderer Hand durch die Dunkelheit voran.


  Dann blieb Kylah stehen. Für einen Moment ergriff Mona die Furcht, die Irin wüsste nun auch nicht mehr weiter, doch dann erklang Kylahs fröhliche Stimme: »Wir sind am Ziel! Kniet euch hin und taucht die Hände ins Wasser. Ihr müsst davon trinken und euer Gesicht darin baden. Öffnet die Augen unter Wasser!«


  Mona spürte Patrick an ihrer Seite. Sie tastete den Boden vor sich ab und spürte glatten, nassen Stein unter den Fingern. Vorsichtig rutschte sie weiter vor, bis ihre Hände die Kante ertasteten und ihre Finger ins Wasser glitten. Es war sehr kalt! Doch es fühlte sich rein und klar an, sodass Mona ihre Brille abnahm, sich vorbeugte und ihr Gesicht mit weit aufgerissenen Augen ins Wasser tauchte. Gierig trank sie einige Schlucke. Das eisige Wasser traf wie mit Tausenden spitzer Nadeln ihre Haut, doch als sie sich wieder aufrichtete und ihr Gesicht mit dem Ärmel abtrocknete, durchrieselte ein angenehm warmes Gefühl ihren Körper. Plötzlich war die drohende Panik vergessen, und sie fühlte sich ruhig, ja, beinahe glücklich und geborgen, so als sei sie in diesem Moment daheim in ihrem sicheren Bett, statt in tiefster Finsternis irgendwo in einem Höhlenlabyrinth verloren.


  »Und?«, erkundigte sich Kylah.


  Was wollte sie hören, fragte sich Mona ein wenig verwirrt. Da keuchte Patrick neben ihr auf.


  »Das gibt es doch nicht!«


  Mona setzte ihre Brille wieder auf. Was?, wollte sie sich gerade erkundigen, doch sie öffnete nur tonlos den Mund. Erst war es nur ein Schimmern, das sie für eine Täuschung hielt. In völliger Dunkelheit kann man sich leicht etwas einbilden. Doch dann wurde der Schimmer zu einem grünlichen Glühen, und sie konnte die Konturen der Felsen ausmachen und das Wasser vor ihr, dessen schwarze Oberfläche sich leicht kräuselte. Nun erkannte Mona auch, woher das Plätschern kam. Das Wasser drang aus einem Spalt in der Felswand und floss über eine kleine Stufe herab, um sich dann in dem Becken, vor dem sie knieten, zu sammeln.


  »Und?«, fragte Kylah noch einmal.


  Mona wandte sich ihr zu und konnte nun auch ihre Gestalt als rötliche Kontur, die immer deutlicher wurde, vor einer steinernen Säule ausmachen.


  »Das ist unglaublich!«, stieß Mona hervor. »Ich kann dich sehen! Dich und alles andere auch. Wie ist das möglich?«


  Sie sah, wie Kylah die Schultern hob. »Es ist die Quelle der Sehenden. Ihr Wasser macht Magie sichtbar. Es gibt nicht nur ein paar magische Wesen auf der Welt. Das ganze Land ist von Magie durchdrungen: die Bäume, das Wasser, die Erde und der Fels.«


  »Und wir? Wir auch?«, wunderte sich Mona, die staunend an ihrem rötlich schimmernden Körper herabsah. Auch Patrick erglühte in diesem unwirklichen Licht, das aus ihm herauszukommen schien.


  Kylah nickte. »Ja, auch wir gehören zur magischen Welt. Nur haben viele Menschen das vergessen, so wie sie die Wesen vergessen haben, die sie nicht mehr sehen können.«


  »Aber wir, wir können sie jetzt sehen!«, rief Mona entzückt, während Patrick nachdenklich nickte.


  »Deshalb war es dir möglich, ohne Lampe den Weg zu finden. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie so etwas geht.« Er kaute auf seiner Lippe, dann tauchte er sein Gesicht noch einmal ins Wasser und trank so viel, wie er konnte.


  »Vielleicht wird dann alles noch deutlicher und heller«, meinte er, als er wieder auftauchte.


  Kylah kicherte. »Ich würde dir vorschlagen, dich auszuziehen und dich gleich ganz ins Wasser zu stürzen.«


  »Wenn es hilft«, gab Patrick zurück. Das eisige Wasser schien ihn nicht schrecken zu können.


  Kylah schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht von deinem Bad abhalten, aber nein, ich glaube nicht, dass es irgendetwas bewirkt. Womöglich erzürnst du die Wächter der Quelle, wenn du das heilige Wasser für ein Bad entweihst. Und wir sollten uns wirklich nicht noch mehr Ärger einhandeln!«


  »Wächter? Was für Wächter?«, wollte Patrick wissen. Die Zwillinge ließen ihre Blicke schweifen, bis Mona einen unterdrückten Schrei ausstieß.


  »Dort oben! Siehst du sie? Was sind das für Wesen? So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Das glaube ich gern«, meinte Kylah schmunzelnd. »Ich vermute, sie gehören zu den Wasserelfen, auch wenn sie für Elfen recht klein sind.«


  Mona betrachtete die schemenhaften Wesen, die auf einem Felsvorsprung über der Quellspalte standen und mit bewegungslosen Mienen zu ihnen heruntersahen. Sie waren sicher ein ganzes Stück kleiner als die Zwillinge. Ihre schlanken Körper wurden von weich fließenden Gewändern eingehüllt, deren Farbe zwischen Grün und Blau zu wechseln schien. Auch das lange weißblonde Haar, das die fein geschnittenen Gesichter umrahmte, schillerte bei manchen von ihnen eher grün, bei anderen bläulich. Mit ernsten, fast abweisenden Mienen sahen sie aus ihren grünen Augen auf die Kinder herab.


  »Ich glaube, sie sind nicht erfreut, uns hier zu sehen«, wisperte Mona, deren Erleichterung nun wieder zunehmender Anspannung wich.


  Patrick hob die Schultern. »Ich würde eher sagen, sie sind überrascht. Sie bekommen hier sicher nicht viel Besuch.«


  »Nein«, bestätigte Kylah. »Menschen sind für die Wächter der Quelle keine vertrauten Besucher.«


  Die drei Kinder sahen zu den Elfen hoch, die sich nicht bewegten. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, sie schienen nicht einmal zu blinzeln, und dennoch wich Mona langsam vom Wasser zurück.


  »Sie sind uns nicht freundlich gesinnt!«, beharrte sie. »Vermutlich ist es verboten, hierherzukommen und die Quelle zu nutzen.«


  Kylah zog eine Grimasse. »Das glaube ich nicht. Ich bin von einem Kobold hierhergeführt worden, nachdem ich ihn aus einer Klemme befreit habe. Er sagte mir, zur Belohnung würde er mich sehend machen.«


  Patrick stöhnte. »Ich fürchte, Mona hat recht. Vermutlich muss man von den Unterirdischen eingeladen werden, um sich ihrer verwunschenen Quelle nähern zu dürfen.«


  Noch während er sprach, verschwanden die Elfen unvermittelt. Es war so, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  »Sie sind weg«, kommentierte Patrick. »Was das wohl zu bedeuten hat? Ich hoffe, wir bekommen keinen Ärger.« Er wandte sich fragend zu Kylah um, die aber nur hilflos die Achseln hob.


  »Du meinst, noch mehr, als wir eh schon am Hals haben? Könnte schon sein. Heute wirken sie so anders. Ich hatte sonst immer den Eindruck, sie sind mir freundlich gesinnt.«


  »Dir gegenüber vielleicht«, sagte Mona, die noch immer den Blick schweifen ließ, doch sie konnte keines der magischen Wesen mehr entdecken. »Du hast einem von ihnen geholfen, deshalb bist du ihnen willkommen. Aber wir haben ja nicht einmal an ihre Existenz geglaubt«, fügte sie bedrückt hinzu. »Und die Kobolde haben uns das Todeszeichen auf die Schwelle gelegt.«


  »Woher sollten die Wächterelfen das denn wissen?«, widersprach Patrick.


  »Unterschätze die Magischen nicht«, wehrte Kylah ab. »Es gibt, glaube ich, nichts, was sie nicht in Erfahrung bringen. Kommt, lasst uns zurückgehen. Es ist sicher schon spät. Nicht dass ihr vermisst werdet. Ich hoffe, wir bekommen keinen Ärger«, fügte sie so leise hinzu, dass Mona es kaum verstand, und sie fragte sich, an wen Kylah dachte. An die Menschen, die auf die Kinder warteten, oder an die Unterirdischen, in deren Reich sie ungefragt eingedrungen waren. Auf jeden Fall war es gut, dass sie sich nun auf den Rückweg machten – sofern sie ihn fanden. Aber schließlich hatte Patrick an jeder Abzweigung einen Kreidepfeil hinterlassen. Sie konnten sich also gar nicht verlaufen!


  Die drei kamen schneller voran, als sie gedacht hatten. Was in absoluter Finsternis wie eine Ewigkeit erschienen war, waren nun kaum ein paar Dutzend Meter. Mona sah sich aufmerksam um, ob sie bereits irgendeinen Felsvorsprung oder einen Durchgang wiedererkennen konnte.


  Patrick drückte ihren Arm. »Mach nicht so ein besorgtes Gesicht, Schwesterchen. Dazu besteht kein Grund!«


  Mona straffte sich. »Alles bestens!«, behauptete sie. »Dort vorne ist schon die Stelle, an der uns die Taschenlampe ausgegangen ist. Da müsste auch dein letzter Pfeil sein.«


  Sie wandte sich mit einem etwas gezwungenen Lächeln zu Kylah um, doch zu ihrer Überraschung sah diese nun deutlich angespannt aus.


  »Was ist los? Du fürchtest doch nicht etwa, dass wir den Rückweg nicht finden? Das musst du nicht. Patrick hat alle wichtigen Abzweigungen markiert.«


  Kylah verzog das Gesicht. »Fragt sich nur, wo diese Kreidepfeile geblieben sind. Ich seh jedenfalls keine.«


  Mona ging zielstrebig auf den Vorsprung zu, dessen Kante sie an die Schnauze eines Hundes erinnerte. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass Patrick genau hier im schwindenden Licht der verbliebenen Taschenlampe einen Pfeil aufgemalt hatte. Sie stutzte und blieb stehen. Da war nichts. Nicht die kleinste Spur von Kreide. Konnte sie sich so irren? Sie drehte sich langsam im Kreis. Nein, sie hätte schwören mögen, dass es dieser Felsblock gewesen war.


  »Es muss ein Stück weiter vorne einen ganz ähnlichen geben«, sagte sie und versuchte die schon wieder in ihr aufsteigende Unsicherheit zu unterdrücken. »Wir müssen hier im Dunkeln vorbeigekommen sein.«


  Doch auch Patrick blieb kopfschüttelnd vor dem Felsen stehen. »Ich hätte jetzt auch geschworen, dass es dieser Block war und wir dort aus der linken Abzweigung kamen.«


  »Sind wir auch«, bestätigte Kylah, deren Stimme seltsam rau klang.


  »Und warum ist dann an dieser Stelle kein Pfeil?«, widersprach Patrick.


  »Das ist die entscheidende Frage«, meinte Kylah und strich mit dem Finger über den glatten Stein. »Er war hier, daran besteht kein Zweifel.«


  »Dann müssen wir nach links«, folgerte Patrick und lief los. Die beiden Mädchen folgten ihm. Sie erreichten die Platte neben dem Abgrund, in den Patricks Lampe gestürzt war. Auch hier hatte er einen Kreidepfeil hinterlassen, von dem nichts mehr zu sehen war. Kylah stöhnte leise.


  Mona beugte sich über die Stelle. »Wie kann so etwas sein?«, fragte sie ratlos. Patrick zuckte nur mit den Schultern. »Von alleine kann ein Kreidestrich nicht in so kurzer Zeit verschwinden«, rätselte Mona weiter. »Da müsste sich schon jemand richtig Mühe gegeben haben, jede Spur von ihm zu entfernen.« Ihre Augen weiteten sich und sie sog scharf die Luft ein. »Meinst du, das waren die Magischen?«


  Kylah nickte ernst. »Ich glaube schon.«


  »Aber warum?«, flüsterte Mona und wandte sich ihrem Bruder zu, doch Patrick ging einfach weiter auf die schmale Platte zu, um sie zu überqueren.


  »Aus dem gleichen Grund, warum sie euch vorhin gestoßen haben«, sagte Kylah und schrie dann auf: »Pass auf, Patrick, komm zurück!«


  Kylah griff nach Monas Ärmel, sodass sie ihrem Bruder nicht folgen konnte. Der hatte die Mitte des schmalen Felsbandes schon fast erreicht, blieb nun aber stehen und wandte sich zu den Mädchen um.


  »Was ist? Los, rüber und weiter! Sonst kommen wir heute nicht mehr aus diesem Höhlenlabyrinth raus.«


  Kylah deutete nur stumm nach vorn. Mona stieß einen Schrei aus, als sie erkannte, worauf sie zeigte.


  »Patrick, komm her!«, rief sie nun ihrerseits, und zu ihrer Erleichterung sah sie, dass ihr Bruder die Gefahr ebenfalls erkannt hatte und nun Schritt um Schritt zurückwich. Als er sicher den Abgrund hinter sich gelassen hatte, seufzte Mona auf. Sie griff nach seinem Arm und klammerte sich daran fest. Patrick vergaß ganz, sich loszumachen, obwohl er so etwas gar nicht mochte. Stattdessen wandte er sich mit sorgenvoller Miene an Kylah.


  »Wer oder was sind die da vorne?«


  Die drei richteten ihre Blicke auf eine Gruppe von Wesen, die, ebenso wie die Wasserelfen, ganz plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren. Sie waren noch kleiner als diese, aber von gedrungener Gestalt, hatten einen bräunlichen Teint und kräftige, dunkle Haarschöpfe. Sie hätten wie nette Gartenzwerge wirken können, wäre da nicht der finstere Blick aus ihren schwarzen Augen gewesen, mit dem sie die Kinder fixierten und der jeden Gedanken an drollige Zwerge ausschloss.


  »Das sind Erdgnome«, flüsterte Kylah zurück.


  »Erdgnome?«, nahm Patrick das Wort auf. »Aber sagtest du vorhin nicht, die seien völlig harmlos?«


  »Ja, das dachte ich, aber sie haben euch vorhin gestoßen und wohl auch eure Kreidezeichen weggewischt. Vielleicht habe ich mich ja in ihnen getäuscht …«


  Mona führte für sie den Satz zu Ende, » … denn sie wirken ganz schön kriegerisch! Und so entschlossen wie sie dreinsehen, sind sie nicht bereit, uns passieren zu lassen.«


  Patrick musterte die Gestalten kritisch, die nun eifrig miteinander zu diskutieren schienen. »Sie sind kaum mehr als kniehoch«, sagte er geringschätzig und machte einen Schritt auf die Felsplatte zu, doch Kylah und Mona griffen beide nach seinen Armen.


  »Ja, aber sie sind mehr als wir und ihre Lanzen sehen nicht wie Kinderspielzeug aus.«


  Mona fixierte die Holzwaffen mit ihren metallisch glänzenden Spitzen, von denen jeder Gnom eine mit der Rechten umklammerte. »Womöglich sind sie sogar vergiftet.«


  »Und selbst wenn nicht«, fiel Kylah ein. »Die Platte ist so schmal, dass nicht viel dazu gehört, einen aus dem Gleichgewicht zu bringen und in den Abgrund stürzen zu lassen.«


  »Du glaubst, das würden sie wirklich tun?«, fragte Mona wispernd und sah mit Entsetzen in die bodenlose Schwärze hinab.


  »Ich weiß es nicht«, gab Kylah zu. »Ich dachte, die Magischen zu kennen, aber ich habe mich wohl geirrt.«


  »Das scheint mir auch so«, knurrte Patrick, der die nun langsam über die Steinplatte vorrückenden Erdgnome nicht aus den Augen ließ. Die drei Kinder wichen zurück.


  »Und was machen wir jetzt?«, wollte Mona wissen, als sie mit dem Rücken gegen etwas Weiches stieß. Mit einem Aufschrei fuhr sie herum und starrte zu der Gestalt hoch, die sie fast um Kopfeslänge überragte.


  Sie war schlank mit einem schmalen, schönen Gesicht und denselben spitzen Ohren wie die Wasserelfen, doch im Gegensatz zu diesen hatte ihre Haut einen milchweißen Ton, die Augen waren von einem fast überirdischen Smaragdgrün und ihr hüftlanges Haar war ebenholzschwarz. Auch das lange Gewand war von einem dunklen Blaugrün.


  Mona hätte seine Schönheit bewundert, wenn dieser durchdringende Blick ihr nicht die Knie hätte weich werden lassen.


  Mit geöffnetem Mund starrte sie stumm in das wunderschöne Gesicht, das Hass oder nur Verachtung widerspiegelte.


  »Höhlenelfen«, hörte sie Kylah murmeln und sah aus den Augenwinkeln, wie ihre Freundin auf die Knie sank und den Kopf neigte. Ob es Ehrerbietung oder Schwäche war, vermochte Mona nicht zu sagen. Da bemerkte sie, wie auch ihr Bruder auf die Knie fiel. Mona blickte wieder zu dem Elf hoch, der seine langen, feingliedrigen Finger nach ihr ausstreckte. Sie konnte sich nicht mehr bewegen.


  Als seine Fingerspitzen ihre Schulter berührten, sank auch sie zu Boden, doch sie spürte den kalten Fels nicht, auf dem sie niederkniete. Das Letzte, woran sie sich noch erinnern konnte, waren einige Worte in einer seltsamen Sprache, auf die hin noch mehr Höhlenelfen herantraten. Dann sackte sie zur Seite und alles um sie herum verschwamm in einem dunklen Nebel.
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  Mona öffnete die Augen. Es war nicht mehr richtig dunkel, aber auch nicht heller Tag. Es herrschte dieses Zwielicht der Morgendämmerung, wenn die Vögel draußen ihre ersten Lieder anstimmen und man sich getrost noch einmal im Bett herumdrehen und ein wenig schlafen kann, bis das Schrillen des Weckers einen gnadenlos aus dem Bett und in die Schule jagt.


  Als Mona sich umdrehen wollte, wurde ihr klar, dass sie nicht in ihrem Bett daheim in Hamburg lag und dies auch kein normaler Schultag werden würde. Sie lag zwar auf etwas Weichem, doch sie trug Jeans und ein T-Shirt statt ihres Schlafanzugs, es lag keine Bettdecke über ihr, und vor allem waren ihre Handgelenke zusammengebunden! Mit einem Ruck setzte sich Mona auf. Sie blinzelte heftig, um den Schwindel zu vertreiben, der sie dabei erfasste.


  Wo um alles in der Welt befand sie sich? Und was war geschehen? Da fiel ihr Blick auf das Mädchen an ihrer Seite, das sich nun ebenfalls mit einem Stöhnen zu regen begann. Als Kylah die Augen aufschlug und sie ansah, fiel Mona alles wieder ein. Ihre endlose Wanderung durch die Höhle, die Quelle der Sehenden und dann die Magischen!


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Kylah mit heiserer Stimme. Mona überlegte kurz. Ihr tat nichts weh. Nur ihr Kopf fühlte sich ein wenig dumpf und seltsam an. Sie nickte und sah sich nach Patrick um, der auf der anderen Seite neben ihr lag und nun ebenfalls zu sich kam. Er fluchte, als er die gefesselten Hände bemerkte. Auch um ihre Beine war ein Seil geschlungen und verknotet. Sie lagen auf einer Art Matratze aus getrocknetem Schilfgras in irgendeiner Höhlenkammer, die ihnen völlig fremd vorkam.


  »Sie haben uns gefangen genommen!«, sprach er das Offensichtliche aus, als könne er nicht fassen, dass sich die Unsichtbaren so etwas erlaubten.


  »Es war wohl doch verboten, das Wasser ihrer Quelle zu trinken«, sagte Mona, während Kylah immer wieder den Kopf schüttelte. »Aber was haben sie nun mit uns vor?«


  »Mich darfst du nicht fragen«, gab ihre Freundin zurück. »Ich verstehe schon lange nichts mehr.«


  »Aber du hast uns hier heruntergeführt!«, stellte Patrick fest.


  »Ja, weil eure Familie sie irgendwie aufgebracht hat und ihr eure Gegner wenigstens sehen wolltet. War es nicht genau das, was ihr verlangt habt?«


  »Schon, aber du hast nichts davon gesagt, dass es gefährlich ist und wir in Gefangenschaft geraten könnten!«


  »Weil ich damit nicht gerechnet hatte! Sie waren immer friedfertig, meist sogar sehr freundlich. Ich dachte, das ist nur etwas zwischen euren Hauskobolden und eurer Familie.«


  »Und warum sind wir dann jetzt in dieser verdammten Lage?«, brummte Patrick vor sich hin.


  Ehe Kylah etwas erwidern konnte, mischte sich Mona ein. »Ruhe, ihr beiden! Das bringt uns auch nicht weiter. Wir sollten lieber überlegen, was wir tun können, um uns aus dieser Lage zu befreien.«


  »Die Fesseln abnehmen und nach Hause gehen?«, schlug Patrick in einem Anflug von Galgenhumor vor, doch seine Schwester nahm ihn beim Wort.


  »Ja, die Fesseln loswerden ist das Erste, was wir versuchen müssen. Vielleicht können wir gegenseitig die Knoten lösen. Oder nein, halt, hast du nicht ein Messer in der Hosentasche?«


  Patricks angespannte Miene löste sich in einem anerkennenden Lächeln. »Mein Schwesterchen denkt auch in schwierigen Situationen noch vernünftig mit. Super. Ja, ich habe mein Taschenmesser hier hinten in der schmalen Seitentasche. Versuch, ob du es rausziehen kannst.«


  Mona rutschte näher zu ihm und tastete seine Jeans ab, aber das Messer war verschwunden. Enttäuscht sahen sie einander an.


  »Sie müssen es entdeckt und dir weggenommen haben«, stellte Mona mit einem Seufzer fest.


  »Dann müssen wir es eben anders machen. Gib mir deine Hände. Ich versuche, ob ich die Knoten lösen kann«, forderte Kylah sie auf. Sie mühte sich redlich, aber die Elfen schienen etwas vom Menschenfesseln zu verstehen. Endlich begann sich einer der Knoten an Monas Handgelenk zu lockern.


  »Ja!«, stieß Patrick aus, ohne den Blick von den Fesseln seiner Schwester zu wenden.


  Die drei waren so sehr mit ihrem Tun beschäftigt, dass sie die Gestalt, die sich näherte, nicht bemerkten, bis jemand Mona unsanft einen Stock in die Rippen stieß.


  »Aua!«, rief sie empört. Sie wandte sich um und starrte in die grimmige Miene eines Gnoms, der seine Lanze mit beiden Händen fest gepackt hielt. Immerhin hatte er ihr nur das stumpfe Ende in die Seite gestoßen, aber selbst das schmerzte und würde einen ordentlichen blauen Fleck geben.


  »He, was soll das!«, empörte sich Kylah.


  »Lasst das!«, stieß der Gnom hervor, wobei die Worte ein wenig seltsam klangen.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, gab Kylah unschuldig zurück, doch der Gnom war nicht in der Stimmung für Spielchen. Statt einer Antwort stieß er nun auch Kylah den Stock in die Seite. Die Freundin presste die Lippen aufeinander, doch Mona sah, dass der Stoß schmerzhaft gewesen sein musste.


  »Lass sie in Ruhe!«, rief Patrick. Er ballte seine gefesselten Hände zu Fäusten und erntete einen Stoß zwischen die Rippen, der ihn mit einem Geräusch zusammensacken ließ, als habe man aus einem Ballon die Luft herausgelassen.


  »Gefangene sollen ruhig sein!«, herrschte der Gnom sie an. »Oder es wird euch ganz schlecht ergehen.« Er drehte die Lanze um und näherte die glänzende Metallspitze Patricks Gesicht. Mit Panik im Blick rutschte der so weit wie möglich zurück. Ein bösartiges Grinsen überzog das Gesicht des Gnoms.


  »Du hast Angst?«, freute er sich. »Das solltest du auch. Ich könnte dir die Augen ausstechen und dich hierbehalten, als meinen blinden Sklaven, der mir für alle Zeiten zu dienen hat.«


  Mona biss sich auf die Lippen, um nicht vor Entsetzen aufzuschreien.


  »Gnome halten sich keine Menschen als Sklaven«, widersprach Kylah tapfer. Der Gnom ließ von Patrick ab und richtete seinen Spieß nun auf sie. »Was weißt du davon?«


  »Eine ganze Menge. Ich habe Freunde unter den Kobolden!«


  »Kobolde«, wiederholte der Gnom abfällig und spuckte aus. Dann grinste er noch hinterhältiger. »Wenn du so viel über uns weißt, dann ist dir ja auch sicher bekannt, dass wir über viele Gifte verfügen. Wie streichen sie auf unsere Lanzen.«


  Er stieß den Spieß in Kylahs Richtung. Mona schrie auf, als sich die Spitze durch den Stoff von Kylahs Jacke bohrte.


  »Gift, das einen Menschen tötet, wenn man auch nur seine Haut ritzt, oder welches, das ihn zu Stein erstarren lässt. Er ist dann nicht tot. Er sieht und spürt und leidet, Tag für Tag, Jahr für Jahr, ohne sich auch nur regen zu können. Oder eines, das einen Menschen schrumpfen lässt. Er wird ganz klein und schrumplig. Solche Winzlinge halten wir uns gern, um unsere Schlafhöhlen sauber zu halten«, zählte der Gnom genüsslich auf. Mona spürte, wie ihr bei der Vorstellung schlecht wurde. Kylah dagegen tat so, als würden sie die Drohungen nicht beeindrucken.


  »Warum habt ihr uns gefangen?«, erkundigte sie sich mit fester Stimme, während Mona sich vergewisserte, dass Patrick keinen größeren Schaden von dem Stoß genommen hatte. »Wir hatten nichts Böses im Sinn. Es hat uns niemand gesagt, dass man nicht aus der Quelle trinken darf.«


  »Es ist Krieg, und da werden Gefangene gemacht«, antwortete der Gnom. Die Kinder warfen sich Blicke zu. Also doch. Das Todeszeichen auf ihrer Schwelle.


  »Krieg? Was für ein Krieg? Warum?«, bohrte Kylah weiter.


  Der Gnom stieß das Ende seiner Lanze auf den Boden. »Weil die Menschen böse Verräter sind!«


  Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Kylah versuchte ihn weiter auszufragen, doch er zog ein störrisches Gesicht und hüllte sich in Schweigen. Allerdings ließ er die Gefangenen auch nicht mehr aus den Augen, sodass sie es nicht wagen konnten, sich weiter an dem gelockerten Knoten von Monas Handfesseln zu schaffen zu machen. So schienen Stunden dahinzuschleichen. Irgendwann kam ein anderer Gnom und löste ihren Wächter ab. Auch er machte einen grimmigen Eindruck und war mit einer Lanze bewaffnet.


  Mona fühlte, wie sie zunehmend Durst bekam. Außerdem musste sie auf die Toilette. Sie hörte Patricks Magen knurren. Wie lange sie wohl schon hier unten waren? War die Nacht schon vorbei und ein neuer Tag angebrochen? Wurden sie bereits vermisst und suchte man nach ihnen?


  Was war mit Cera? Sie litt bestimmt schrecklich. Und zu fressen hatte sie auch seit Stunden nichts mehr bekommen. Zumindest hatte Mona ihr noch zwei Schalen mit frischem Wasser gefüllt, ehe sie aufgebrochen waren.


  »Was überlegst du?«, fragte ihr Bruder leise, der ihr Mienenspiel beobachtet hatte.


  »Ob sie nach uns suchen«, gab Mona ebenso leise zurück. »Es müssen schon viele Stunden vergangen sein, so durstig und hungrig wie ich mich fühle.«


  Patrick nickte mit einem unterdrückten Stöhnen. »Ich bin am Verhungern. Wenn wir wenigstens an die Brote in unserem Rucksack rankommen würden, aber den haben sie mir abgenommen. Er ist dort drüben.«


  Mona kniff die Augen zusammen. Richtig, an der gegenüberliegenden Wand lag ihr kleiner grüner Rucksack und er schien noch immer wohlgefüllt. Der Gedanke an die Flasche Wasser darin ließ sie trocken schlucken und gab ihr den Mut, ihren Wächter anzusprechen. »Herr Gnom, hören Sie? Wir haben Hunger und Durst! Geben Sie uns etwas zu essen und zu trinken. In unserem Rucksack sind Brote und eine Flasche Wasser.«


  Der Magische kniff die Augen zusammen. »Herr Gnom? Ich heiße Carraig und ihr braucht nichts zu essen.«


  »Doch, das brauchen wir sehr wohl«, mischte sich nun Kylah ein. »Und das steht uns als Gefangenen auch zu!«


  »Davon weiß ich nichts. Das hat niemand zu mir gesagt«, wehrte der Gnom ab.


  »Das ist aber so«, beharrte Kylah. »Wenn du uns nichts gibst, werden wir irgendwann verdursten, und dann habt ihr nichts mehr von euren Gefangenen. Man wird dich dafür strafen!«


  Mona unterdrückte ein Schaudern. Wie konnte Kylah solch schreckliche Dinge so ruhig aussprechen?


  Doch den Gnom schien diese Vorstellung nicht zu rühren.


  »Pech für euch. Ich habe keine Anweisungen. Wenn ihr tot seid, dann seid ihr tot, und man muss euch nicht mehr bewachen. Es ist Krieg und im Krieg gibt es Tote.«


  »Na klasse«, raunte Patrick. Er rückte näher an Mona heran und sagte leise: »Der scheint mir nicht der Hellste zu sein. Hoffentlich schicken sie bald jemand, der mit mehr Intelligenz gesegnet ist.«


  »Mit mehr Intelligenz oder mit Menschlichkeit und Mitleid?«, korrigierte Kylah, die verwirrt die Stirn runzelte. »Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Was ist das für ein Krieg, den ihr Gnome führt?«, fragte Patrick.


  »Wir Gnome sind ein friedliches Volk. Wir führen keine Kriege«, gab Carraig zurück.


  Patrick rollte mit den Augen, sprach aber weiter. »Wer führt denn dann den Krieg? Es muss ja einen Grund geben, warum du uns hier gefangen hältst.«


  »Ich halte euch nicht gefangen«, stellte der Gnom richtig. »Ich bewache euch nur.«


  »Das ist schwieriger, als ich befürchtet habe«, raunte Patrick und sagte dann laut: »Wer hat dir befohlen, uns zu bewachen?«


  »Sainúil«, antwortete der Gnom, und es lag Ehrfurcht in seiner knarzigen Stimme.


  »Wer ist das?«, erkundigte sich Mona, doch es war Kylah, die antwortete.


  »Sainúil, der Einzigartige, der Fürst der Höhlenelfen.«


  Patrick schien wenig beeindruckt. »Und warum hält dieser Elfenfürst uns gefangen?«


  Es wunderte die drei nicht, dass der Gnom darauf keine Antwort wusste. Patrick stöhnte leise, ehe er in barschem Ton befahl: »Dann hol diesen Einzigartigen her, damit wir mit ihm sprechen können. Er hat kein Recht, uns gegen unseren Willen hier festzuhalten!«


  Doch der Gnom gab nur ein seltsames Geräusch von sich und rührte sich nicht von der Stelle. Dafür erklang eine andere Stimme aus der Tiefe der Höhle und eine hochgewachsene Gestalt löste sich aus der Finsternis. Die Zwillinge mussten nicht fragen, wer da mit gemessenen Schritten auf sie zukam. Die tiefe Verbeugung des Gnoms und Kylahs rasch eingezogener Atem legten nahe, dass es der Fürst selbst war.


  »Ihr wagt es, euch zu beschweren?«, sagte er in einem seltsamen, singenden Tonfall. Er war noch ein wenig größer als die übrigen Höhlenelfen, die sie gefangen genommen hatten, doch von ähnlich schlanker Gestalt. Sein Gesicht und die leuchtenden Augen glichen den anderen Elfen, aber er strahlte zudem etwas Erhabenes aus. Sein langes Gewand war von einem schlichten Dunkelrot, auf dem Kopf trug er jedoch einen goldenen Reif, der sein bläulich-schwarzes Haar zurückhielt.


  Kylah rappelte sich auf. »Ja, Fürst Sainúil, wir haben allen Grund, uns zu beschweren. Ihr habt uns gefangen genommen und haltet uns hier gegen unseren Willen fest. Wir haben nichts getan, was diese Behandlung rechtfertigt. Wir haben die Magischen stets geachtet und leben in Frieden und Freundschaft mit ihnen, und dennoch hat jemand meinen Freunden das Todeszeichen auf die Schwelle gelegt. Es hat uns niemand verboten, die Höhlen aufzusuchen oder zur Quelle der Sehenden herunterzusteigen, und dennoch haltet Ihr uns hier gefangen.«


  Mona und Patrick tauschten erstaunte Blicke. Wie klug und erwachsen Kylah mit dem Elfenfürsten sprach. Auch wenn es leider nicht den erhofften Erfolg brachte.


  »Frieden und Freundschaft mit den Menschen gehören der Vergangenheit an«, sagte er, und es klang nun nicht mehr wie Gesang sondern misstönend wie splitterndes Glas.


  »Warum?« Kylah ließ nicht locker. »Warum ziehen die Magischen grundlos gegen die Menschen in den Krieg? Wir haben euch nichts getan!«


  Das schien ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen. Er suchte nach Worten, ehe er hervorstieß: »Wir würden niemals grundlos einen Krieg beginnen. Wir verteidigen uns lediglich, wenn wir angegriffen werden.«


  »Dann befreit mich von meinen Fesseln«, forderte Kylah und streckte ihre Hände vor. »Ich habe nie einem Magischen etwas zuleide getan. Ja, ich habe gar einen der Euren, den Kobold Brock, aus einer misslichen Lage befreit!«


  Der Elfenfürst nickte. »Das ist richtig. Unser Zorn richtet sich auch nicht gegen dich, Kylah MacOwen.«


  »Und er kann sich auch nicht gegen meine Freunde, die O’Connors, richten«, beharrte Kylah, doch zum Entsetzen der drei riefen diese Worte eine unerwartete Reaktion hervor.


  Der Wächtergnom stieß mit seiner Lanze in die Luft und rief mit Abscheu in der Stimme: »Die Kinder O’Connors!« Und auch die Miene des Elf zeigte nun eine Feindseligkeit, dass Kylah zurückwich und gegen die Zwillinge taumelte.


  »Kylah MacOwen«, donnerte der Elf mit mächtiger Stimme, sodass das Echo die Worte von den Wänden zurückwarf. »Sprich nicht über Dinge, von denen du offensichtlich nichts weißt, und verbürge dich nicht für Wesen, deren Schuld du nicht ermessen kannst.«


  Ein Lichtblitz erhellte die Höhle für den Bruchteil einer Sekunde und mit einem Donnerschlag verschwand der Elfenfürst.
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  Eine weitere Ewigkeit verstrich, ohne dass etwas passierte, außer dass der Wächtergnom sie aus den Tiefen der Höhle beobachtete. Dann aber trat eine Elfin aus einer Öffnung zu ihrer Rechten. Dem Aussehen nach musste sie zu den Höhlenelfen gehören, auch wenn sie ein ganzes Stück kleiner war als der Fürst. Sie blieb in einiger Entfernung stehen und betrachtete die Gefangenen. Mona überlegte, ob sie sie ansprechen sollte, da ergriff Kylah die Initiative.


  »Wie ist Euer Name?«, erkundigte sie sich, doch die Elfin schüttelte nur stumm den Kopf. Sie wandte sich ab und ging zu der Nische, in der Patricks Rucksack lag. Sie packte alle Gegenstände aus und betrachtete sie aufmerksam von allen Seiten. Sie roch an dem Paket mit den Wurstbroten und Mona glaubte einen Ausdruck von Abscheu in ihrem Gesicht wahrnehmen zu können. Dann nahm sie Brote, Äpfel, Schokolade und die Wasserflasche und brachte sie den Gefangenen.


  »Danke!«, sagten diese voller Erleichterung im Chor, denn ihr Hunger und Durst waren inzwischen unerträglich.


  »Wer seid Ihr?«, versuchte es Kylah noch einmal, doch die Elfe neigte nur den Kopf und schwieg. Dann entfernte sie sich wieder genauso lautlos, wie sie gekommen war.


  Die Kinder packten rasch die Brote aus und schlangen sie so schnell herunter, dass es sie im Magen schmerzte. Natürlich teilten die Zwillinge mit Kylah ihren Proviant und auch die Flasche Wasser, die schneller leer war, als ihnen lieb sein konnte. Was nun? Was würden sie essen und trinken, wenn Hunger und Durst in ein paar Stunden zurückkehrten? Wie lange würden die Elfen sie hier noch gefangen halten? Die Zeit verstrich in quälender Eintönigkeit. Sie konnten jetzt zwar in der Dunkelheit die magischen Wesen erkennen und die Konturen der Felsen um sich herum, dennoch wirkte die Höhle düster und bedrückend auf sie, und ihnen war in der feuchten Kühle inzwischen eiskalt. Die drei drückten sich eng aneinander, dennoch konnte Mona nicht verhindern, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Der Gnom dagegen schien die Kälte nicht zu spüren. Er schritt in einiger Entfernung mit seiner Lanze in der Hand auf und ab und murmelte vor sich hin. Nur ab und zu konnten sie einzelne Worte ausmachen. Der Name O’Connor tauchte ziemlich häufig auf, und »verraten und verkauft«, murmelte er immer wieder vor sich hin während er den Kindern finstere Blicke zuwarf.


  »Ich werde daraus nicht schlau«, meinte Patrick, und den Mädchen ging es nicht besser.


  Plötzlich hielt der Gnom inne. Er fixierte seine drei Gefangenen noch einmal, dann drehte er sich um und marschierte davon. Sie konnten seine Schritte nicht hören. Wie alle Magischen konnte er sich geräuschlos bewegen und vermutlich auch unsichtbar machen. Sie konnten sich also nicht sicher sein, dass er sie wirklich hier in der Höhle alleine gelassen hatte. So lauschten sie eine Weile atemlos in die Finsternis und strengten ihre Augen an, doch außer den matt schimmernden Felsen war nichts zu erkennen.


  »Ich glaube, er ist wirklich weg«, wisperte Mona. Kylah nickte.


  »Ja, riskieren wir es. Gib mir deine Hände, damit ich den Knoten weiter lockern kann.«


  Mona streckte ihr die Fesseln hin, während Patrick weiter angestrengt in die Dunkelheit starrte, aber nichts regte sich. Der Gnom schien sie tatsächlich allein ihrem Schicksal überlassen zu haben. Ob dies eher Anlass zur Hoffnung oder zur Sorge war, konnten sie nicht sagen. Jedenfalls machte sich Kylah eifrig an den Knoten zu schaffen, bis der Riemen um Monas Hände herabfiel. Die drei strahlten einander an, wagten aber nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben. Wer konnte schon sagen, wie nah der nächste Magische gerade war. Rasch befreite Mona nun Kylah und Patrick. Als der letzte Riemen an den Füßen gelöst war, erhoben sie sich langsam und sahen sich um. Nichts geschah.


  »Wohin jetzt?«, flüsterte Patrick.


  Kylah drehte sich einmal im Kreis. »Ich weiß nicht so recht. Ich war noch nie in dieser Höhle. Keine Ahnung, wohin sie uns gebracht haben, während wir nicht bei Bewusstsein waren.«


  »Mist. Und was machen wir nun?«


  »Hört ihr das Wasser?«, mischte sich Mona ein. »Vielleicht ist das die Quelle der Sehenden. Von dort aus müssten wir den Rückweg doch finden.« Sie sah Kylah an, diese nickte.


  »Die verwunschene Quelle der Sehenden ist zwar sicher nicht die einzige hier unten, aber versuchen können wir es. Eine bessere Idee habe ich auch nicht. Gehen wir!«


  Während Patrick ihre Habseligkeiten wieder in den Rucksack packte und ihn sich auf den Rücken schwang, schlüpfte Mona hinter einen Felsblock und erleichterte sich rasch. Kylah folgte ihrem Beispiel, ehe die Mädchen zu Patrick traten.


  »Fertig?«


  Sie nickten. »Dann los!«


  Doch die drei hatten die Höhle noch nicht einmal verlassen, als ihnen die Elfin, die ihnen zuvor die Brote und das Wasser gegeben hatte, in den Weg trat. Offensichtlich war sie nicht stumm, denn sie sprach nun mit dunkler, singender Stimme:


  »Wohin des Weges? Wolltet ihr uns ohne ein Abschiedswort verlassen?«


  »Wenn es das ist, was du willst, das kannst du haben«, gab Patrick zurück. »Tschüs dann! Auf Wiedersehen werde ich nicht sagen.«


  Die Elfenfrau sah ihn verdutzt an, dann begann sie zu lachen, und ihre Miene wurde weich. Sie war so wunderschön und ihre Augen funkelten wie Edelsteine.


  »Gut pariert! Dennoch kann ich euch nicht gehen lassen. Noch nicht. Wir müssen erst darüber beraten, was wir mit euch machen.«


  Doch Patrick war nicht bereit, sich so einfach wieder gefangenen nehmen zu lassen.


  »Lauft!«, rief er und rannte los. Mona und Kylah folgten seinem Beispiel, weit kamen sie allerdings nicht. Die Elfenfrau hob nur lässig die Hand und alle drei stolperten und fielen zu Boden. Ehe sie sich aufrappeln konnten, stürzte sich eine ganze Horde Gnome auf sie und fesselte sie erneut, bis sie sich nicht mehr rühren konnten. Dann schleppten sie die Gefangenen zu ihrem Schilflager zurück. Die Seile schnitten ihnen schmerzhaft in die Haut, und Mona musste fest die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu jammern.


  »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste«, murmelte die Elfenfrau, ehe sie sich in der Dunkelheit auflöste und verschwand.


  Mona glaubte ihr, auch wenn sie immer noch nicht wussten, weshalb dieser Krieg geführt wurde und wie er ausgebrochen war. Ihr Bruder dagegen schimpfte vor sich hin.


  »Das Getue kann sie sich sparen, hinterlistiges Elfenmiststück!«


  Kylah widersprach. »Nein, hinterlistig sind die Elfen nicht. Dennoch könnte uns endlich mal jemand verraten, was hier eigentlich los ist. Es muss mehr dahinterstecken, als dass ihr aus Versehen einem Magischen auf den Fuß getreten seid oder ihn unwissentlich beleidigt habt.«


  »Ja«, seufzte Mona, »aber was?«


  Doch es war niemand da, der ihnen die Frage beantworten wollte. Zumindest konnten sie keinen sehen, obgleich sie überzeugt waren, dass die Gnome irgendwo in der Dunkelheit verborgen lauerten. Sie würden es sicher nicht noch einmal riskieren, dass sich die Gefangenen ihrer Fesseln entledigten und einen Fluchtversuch wagten. Wobei die drei dieses Mal so zusammengeschnürt waren, dass selbst Kylah keinen der Knoten lösen konnte, so sehr sie sich auch anstrengte.


  Plötzlich hielt sie in ihren Bemühungen inne. Ihre Augen weiteten sich. »Das glaube ich nicht«, murmelte sie.


  »Was?« Mona und Patrick verrenkten die Hälse. Zuerst konnten sie nicht entdecken, was Kylah zu diesem Ausruf veranlasst hatte, doch dann lösten sich zwei Gestalten aus der Finsternis. Die eine erkannten sie inzwischen wohl. Es war der Gnom Carraig, der sie bewacht hatte und dann so unvermittelt verschwunden war. Die andere Gestalt war ein wenig kleiner und wesentlich schmaler gebaut. Das Männchen hatte karamellbraune Haut und einen verbeulten Hut auf seinem kurzen nussbraunen Haar. Außerdem trug er einen Kittel und Hosen, die beide wirkten, als seien sie eine Nummer zu groß für ihn. Während der Gesichtsausdruck des Gnoms eher einfältig zu nennen war, sah das Männchen an seiner Seite geradezu gütig drein. Nun, als es näher trat, wurde seine Miene aber ernst. Es stemmte die dünnen Arme in die Hüften und sah sie Kinder unverwandt an.


  »Brock!«, rief Kylah. »Was tust du hier?«


  »Brock? Wer ist das?«, erkundigte sich Patrick.


  »Ich bin Brock«, gab das Männchen zurück.


  »Der Hausgnom von Grand Myrna«, ergänzte Mona, die sich an den Namen erinnerte, den Kylah genannt hatte.


  »Nein, kein Gnom«, wies der Magische sie heftig zurecht. »Ich bin ein Kobold, noch genauer gesagt, Hauskobold der O’Connors.«


  »Ach, der unsere Grandma die Treppe hinuntergestoßen hat?«, mischte sich Patrick in aggressivem Tonfall ein.


  Das zartbraune Gesicht nahm einen Rotton an. »Nein, das war Finola!«, verteidigte sich der Kobold. »Ich bin ein ehrlicher und fleißiger Hauskobold und würde meiner Herrschaft nie etwas zuleide tun.«


  Kylah nickte. »Ja, das glaube ich. Finola ist nicht nur äußerlich ein Feuerschopf. Sie hat ein mörderisches Temperament. Dennoch hätte sie das nicht tun dürfen.«


  »Wer ist nun wieder Finola?«, unterbrach Patrick.


  »Eure Koboldin, die ebenfalls im Haus eurer Großmutter lebt«, gab Kylah zurück, ehe sie sich wieder an Brock wandte. »Sie hätte das als Kobold des Hauses nicht tun dürfen«, wiederholte sie.


  »Und dennoch kann ich ihr keinen allzu großen Vorwurf machen«, entgegnete Brock mit einem traurigen Kopfschütteln. »Unsere Herrin hat uns enttäuscht. Ja, mehr als das. Sie hat uns verraten und verkauft. Uns alle! Nicht nur Finola und mich.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Mona leise. Ihre Grand Myrna? Das passte alles nicht zusammen. Doch Kylah verlangte keine Erklärung. Sie wischte Brocks Worte mit einer energischen Bewegung ihrer gefesselten Hände weg.


  »Was geht es uns an, was zwischen den Magischen und Mrs O’Connor vorgefallen ist? Wir haben euch nichts getan und deshalb dürft ihr uns hier auch nicht gefangen halten.«


  »Jeder ist Teil seiner Familie und für die Taten aller mit verantwortlich!«, mischte sich der Gnom ein.


  Brock sah ihn an. »Ich weiß nicht so recht«, sagte er unsicher.


  »Das hat Sainúil gesagt«, bekräftigte Carraig. »Und er ist immerhin Seine Fürstlichkeit.«


  Der Wicht wiegte den Kopf hin und her. »Mag sein. Dennoch weiß er nicht alles und auch er kann sich irren.«


  Carraig nickte. »Das hat Gleoite auch gesagt. Sie ist eine kluge Elfe und hat vorgeschlagen …« Er verstummte und sah sich furchtsam um.


  »Was hat sie vorgeschlagen?«, drängte Brock, und auch die Kinder spitzten die Ohren, um nichts zu verpassen. Schließlich ging es hier um ihr Schicksal.


  Als Carraig weitersprach, senkte er die Stimme zu einem heiseren Flüstern, dass die drei ihn kaum verstehen konnten. »Sie hat vorgeschlagen, die Banshee zu befragen, und der Fürst hat ihr zugestimmt.«


  Während Brock und Kylah zurückschraken, sahen sich die Zwillinge nur fragend an.


  »Ihr wisst nicht, wer die Banshee ist?«, erkundigte sich Brock, der ihre ratlosen Mienen richtig deutete. Die beiden schüttelten einmütig die Köpfe.


  »Sie ist die älteste und mächtigste Fee in ganz Irland. Sie streicht bei Tag und bei Nacht draußen durch die Moore, bis sie gerufen wird.« Er machte eine kleine Pause. »Die Banshee ist die Todesfee.«


  Mona spürte, wie ihr ein kalter Schauder über den Rücken rann. »Und diese Fee soll über unser Schicksal entscheiden?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  Brock hob die Schultern. »So hat es Fürst Sainúil anscheinend beschlossen.«


  Die Zwillinge schwiegen bedrückt, doch Kylah ließ sich nicht so schnell unterkriegen.


  »Das ist nicht recht, Brock, und das weißt du auch. Du bist uns etwas schuldig! Mona und Patrick sind die Enkel deiner Herrin, und ich habe dich gerettet, hast du das vergessen? Es tut mir leid, dass ich dich daran erinnern muss, aber du bist auch mir verpflichtet.«


  Brock verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann mit gesenktem Kopf auf und ab zu laufen. »Ja, ich weiß«, murmelte er. »Aber ich bin auch ein Magischer und meinem Volk verpflichtet.«


  »Entscheide dich!«, drängte ihn Kylah, und Mona wunderte sich, wie entschlossen sie klang.


  »Ja, bitte hilf uns!«, stieß sie hervor. »Du hast selbst gesagt, dass du unserer Grandma treu ergeben bist!«


  Brock stöhnte auf. Sie sahen, wie er sich quälte, und konnten nur abwarten und hoffen, dass die Entscheidung, die ihm so schwerfiel, zu ihren Gunsten ausfallen würde.


  »Ich mach es!«, stieß Brock hervor und hielt unvermittelt in seinem Lauf inne. »Und wenn mich die Banshee persönlich dafür bestraft.«


  [image: ]


  


  [image: ]


  


  


  [image: ]


  Die Kinder atmeten erleichtert auf. Als Mona allerdings Kylahs Gesichtsausdruck sah, wollte sie lieber nicht so genau wissen, mit was für einer Bestrafung man bei dieser Todesfee üblicherweise zu rechnen hatte.


  »Danke, Brock«, sagte Kylah und streckte ihm ihre gefesselten Hände entgegen. »Du hast dich richtig entschieden.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte das Männchen. Er zog eine kleine Klinge aus der Tasche seines Kittels und schob sie Kylah hin.


  »Beeilt euch«, riet er. »Ihr müsst verschwunden sein, ehe die Elfen aus dem Moor zurückkehren.«


  »Und die Gnome?«, erkundigte sich Patrick.


  »Sie werden euch nicht aufhalten, solange sie keinen Befehl dazu erhalten«, versicherte Carraig und wollte sich mit Brock davonmachen.


  »Halt!«, rief Kylah. »Wie sollen wir ohne euch aus diesem Labyrinth herausfinden? Ihr müsst uns führen!«


  Brock hob abwehrend die Hände. »Auf keinen Fall! Da könnte ich mich gleich der Banshee zum Fraß vorwerfen. Nein, ich habe schon mehr getan, als gut für mich ist.«


  »Dann brauchen wir auch dein Messer nicht«, gab Kylah zurück. »Was hilft es, wenn du uns allein durch die Höhlen irren lässt, bis wir verdurstet sind oder die Elfen uns wieder eingefangen haben?«


  Mit einem Seufzer kam Brock wieder näher. Er nahm Kylah das Messer aus der Hand und kauerte sich vor der Schilfmatratze nieder. Mit flinken Bewegungen begann er Linien und Kreise in den Lehm auf dem Boden der Höhlen zu ritzen.


  »Ihr seid jetzt hier.« Er pikte in den Lehm. »Folgt diesem Durchgang, quert den großen Dom und wendet euch nach links, dann geht durch die schmale Spalte, die in einen breiten Gang mündet. Nach den großen Blöcken nehmt den ansteigenden Gang, durchquert zwei kleine Kavernen und geht dann hier schräg nach links. Es geht steil hinauf und wird immer schmaler, bis der Gang in eine Höhle mündet. Nehmt den engen Durchlass ungefähr in der Mitte und wendet euch nach rechts. Dann trefft ihr auf das alte Hauptbett des Höhlenflusses, das euch den Weg nach draußen weist. Von dort müsstest du den Rückweg kennen.«


  Die drei starrten auf die Karte, die der Kobold gezeichnet hatte. Während die Zwillinge noch versuchten, sich das Bild genau einzuprägen, nickte Kylah bereits. »Ja, das müssten wir schaffen. Ich danke dir.«


  Brock nickte. »Ich kann nur hoffen, dass mein Preis dafür nicht zu hoch sein wird.«


  »Und wir hoffen, dass dieses Missverständnis bald gelöst wird, das zwischen den Magischen und den O’Conners steht«, meinte Kylah.


  »Missverständnis? Oh nein! Seit Generationen wurde der Vertrag nie angetastet und immer geachtet. Das ist kein Missverständnis, das man so einfach ausräumen könnte. Das ist Verrat!«


  »Welcher Vertrag?«, hakte Mona nach.


  »Jener, der von den ersten O’Conners geschlossen wurde, als die Magischen ihnen gestatteten, sich hier niederzulassen, und der seitdem von jeder Generation bekräftigt wurde. Euer Großvater hat ihn als Letzter unterzeichnet. Seht selbst nach, wenn ihr mir nicht glaubt.«


  »Und wo finden wir diesen Vertrag?«, drängte Patrick.


  »In dem großen Buch der Magie natürlich, das er immer in Ehren gehalten hat. Lest selbst, was passiert, wenn die Menschen und die Magischen sich nicht mehr vertrauen können. Es gibt Geschichten über die Zeit der großen Kriege, die euch die Haare zu Berge stehen lassen werden! Wenn die Herrscherin über alle Magischen den Menschen den Fehdehandschuh hinwirft, dann kann nur sie selbst ihn wieder zurücknehmen. Es stehen uns finstere Zeiten bevor.«


  »Aber das muss sich doch alles irgendwie klären lassen, ohne dass es zu einem großen Krieg kommt«, rief Kylah, doch der Kobold war bereits verschwunden. Und auch von Carraig war nichts mehr zu sehen.


  Die Kinder machten sich rasch daran, die Fesseln zu zerschneiden. Die Reste steckten sie in den Rucksack. Sollten die Elfen ruhig ein wenig rätseln, wie ihnen ihre Flucht gelungen sein konnte. – Wenn sie ihnen dieses Mal überhaupt glückte!


  Kylah warf einen letzten Blick auf die Striche und Punkte im Lehm, ehe sie die Karte verwischte. Sie drehte sich einmal um sich selbst und ging dann zielstrebig auf den Gang zu, den Brock von der Höhle aus eingezeichnet hatte.


  »Passt auf, dass ihr im Lehm keine Spuren zurücklasst. Haltet euch auf den Felsplatten«, mahnte sie die Zwillinge.


  Es dauerte nicht lange und sie erreichten die große Höhle mit der weit gespannten Decke, die Brock als Dom bezeichnet hatte. Suchend strichen sie an der Wand entlang, bis sie den Durchlass fanden, der sie auf ihren Weg in die Freiheit führen sollte.


  »Noch sind wir richtig«, stellte Patrick fest.


  Mona überlegte. Ja, so weit konnte sie sich auch noch erinnern, aber was nun? Die Felsen, Höhlungen und Spalten, an denen sie vorbeikamen, hatten wenig mit dem gemein, was sie sich aufgrund der Linien und Kreise im Lehm vorgestellt hatte. Auch konnte sie sich keine Vorstellung von der Entfernung machen. Wie genau hatte der Wichtel die Abzweigungen eingezeichnet? Auf der Karte war der Abstand zu den großen Felsblöcken nicht weit gewesen. Ganz abgesehen davon, dass alle paar Meter solche Dinger rumlagen, welche waren also die richtigen?


  Kylah schienen solche Fragen nicht zu quälen. Sie ging forsch voran, Patrick dicht hinter ihr. Mona beschloss den beiden zu vertrauen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie war jedenfalls froh, sie bei sich zu haben und sich nicht ohne sie auf die Suche nach einem Ausgang machen zu müssen. Alleine hätte sie sich ganz sicher verirrt. So viel stand fest.


  Patrick blieb stehen. »Meinst du, das sind die Feldblöcke, die der Kobold gemeint hat?«


  Kylah besah sie von allen Seiten, ehe sie nickte. »Ja, und das muss der obere Gang sein. Der andere scheint mir eher abzufallen.« Frohen Mutes ging sie weiter. Mona war sich nicht ganz sicher, denn nach ihrer Vorstellung führte der Gang zu eben weiter, aber so viel verstand sie nicht von Höhlen und von Kobolden schon gar nichts.


  »Was kommt nun?«, fragte Patrick, nachdem sie dem sich dahinwindenden Gang eine Weile gefolgt waren.


  »Zwei kleine Kavernen«, sagte Mona, nachdem sie sich das Bild wieder vor Augen gerufen hatte.


  »Stimmt«, bestätigte Kylah. »Und dort ist schon die erste.«


  Sie betraten eine riesige Höhle, von deren Decke meterlange Stalaktiten hingen. Vom Boden aus reckten sich ihnen kristallisch glitzernde Stalagmiten entgegen. Es war wunderschön, doch Mona drängte sich der Verdacht auf, der Kobold hätte dies vielleicht erwähnt. Außerdem würde wohl nur ein Riese diese Höhle als eine kleine Kaverne bezeichnen. Mona sah, wie Kylah die Stirn runzelte.


  Patrick fragte: »Sind wir noch richtig?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, musste Kylah zugeben. »Aber ich würde vorschlagen, wir folgen dem Weg noch eine Weile. Wenn dann nach einer zweiten Höhle ein Gang schräg nach links abgeht, wird das wohl der richtige sein.«


  »Dann aber schnell«, drängte Patrick. »Wer weiß, wie lange die Elfen brauchen, diese Banshee aufzusuchen und zu befragen. Ich will ihnen nicht in die Arme laufen, falls wir umkehren und wieder ein Stück zurückmüssen.«


  Nein, das wollte Mona auch nicht. Verstohlen rieb sie sich ihre schmerzenden Handgelenke, in die die Fesseln tief eingeschnitten und rote Abdrücke hinterlassen hatten.


  Sie gingen weiter, doch nach einigen Biegungen, die keine weitere Höhle brachten, dafür aber einige Abzweigungen, blieb Kylah stehen. Sie musste es nicht aussprechen. Es war ihnen allen klar, das dies nicht der Weg war, den Brock aufgezeichnet hatte.


  »Wie weit zurück?«, fragte Patrick daher nur. Er nahm es erstaunlich gelassen. Mona, die ihren Bruder kannte, wusste, wie sehr er aufbrausen konnte, doch ihm war wohl klar, dass ein Wutanfall in dieser Situation keinem nutzte und ihnen sogar schaden konnte, und so schaffte er es, ruhig zu bleiben.


  »Ich denke, bis zu den großen Blöcken«, schlug Kylah vor. »Vielleicht haben wir uns da für den falschen Gang entschieden.«


  Sie dachten mit Schrecken an den langen Weg, den sie seitdem zurückgelegt hatten. Doch es half nichts. Wenn sie weitergingen, gerieten sie vermutlich noch tiefer in das Felsenlabyrinth, in dem sich nur die Magischen perfekt auskannten.


  In gedämpfter Stimmung machten sie sich auf den Rückweg. Wieder einmal mussten sie feststellen, dass jede Höhle und jede Felsspalte von der anderen Seite her betrachtet völlig anders aussah. Sie entdecken Abzweigungen, die sie vorher nicht gesehen hatten, und waren sich an manchen Stellen unsicher, woher sie gekommen waren. Nur die große Halle mit den Tropfsteinen erkannten sie sofort wieder.


  »Wir sind noch immer richtig«, frohlockte Patrick. »He, Schwesterchen, mach nicht so ein Gesicht. Jetzt finden wir bestimmt den richtigen Weg.«


  Mona nickte ein wenig gezwungen. »Ja, wenn nur die Gnome und die Elfen sich noch nicht auf unsere Spur gemacht haben und wir ihnen nun geradewegs in die Arme laufen.«


  Patrick wehrte ab. »Selbst wenn sie bereits aus dem Moor zurück sind, woher sollen sie wissen, welchen Weg wir genommen haben? Wir haben die Karte verwischt und achtgegeben, dass wir auf Stein laufen und an den lehmigen Stellen keine Spuren hinterlassen. Wie sollten sie uns dann so schnell aufspüren? Sie haben ja keine Hunde, die unsere Witterung aufnehmen könnten.«


  »Und wenn sie so etwas selbst können?«, widersprach Mona. »Es sind Magische! Woher sollen wir wissen, zu was sie alles fähig sind?«


  Die Zwillinge sahen zu Kylah, die sie leider nicht beruhigen konnte. »Ich weiß nicht, ob Elfen dazu in der Lage sind. Vermutlich haben sie es nicht nötig, auf diese Weise jemandem nachzuspüren, aber Gnome können wie Hunde jeder Fährte folgen.«


  Patrick stöhnte und beschleunigte seine Schritte. »Na großartig. Eigentlich möchte ich gar nicht wissen, über was für Fähigkeiten die Magischen noch so alles verfügen.«


  Endlich erreichten sie die Blöcke mit den beiden Spalten. Vorsichtig näherten sie sich der Höhle und sahen sich überall um, konnten aber kein lebendes Wesen entdecken. Erleichtert ließ Mona die Luft entweichen, die sie vor Anspannung angehalten hatte.


  »Also, dann folgen wir dem Hauptweg weiter«, schlug Patrick vor. Die Mädchen nickten und umrundeten hinter ihm die Felsblöcke, die hier fast drei Meter hoch übereinanderlagen.


  »Wir haben schon vorhin in diesen Gang gesehen«, sagte Mona und blieb stehen.


  »Ja«, bestätigte ihr Bruder. »Das haben wir, aber wir dachten ja, dies seien die Blöcke, von denen Brock gesprochen hat, deshalb haben wir den anderen Weg gewählt.«


  »Das meine ich nicht«, entgegnete Mona. »Ich bin mir ganz sicher, das das vorhin noch nicht da war!« Sie deutete auf einige faustgroße Steine, die zusammen die Form eines Pfeiles bildeten, der den Weg entlangzeigte, den sie im Begriff waren, einzuschlagen.


  Kylah betrachtete die Steine und kam zu dem Ergebnis: »Nein, die können nicht zufällig hier so hingeraten sein. Das ist eindeutig ein Pfeil, den jemand – wer auch immer – hierhergelegt hat. Ich war es jedenfalls nicht. Diesen Bereich des Höhlenlabyrinths habe ich zuvor noch nie betreten.«


  »Na und wir haben ihn auch nicht gelegt«, ergänzte Patrick. »Und du bist dir ganz sicher, dass er vorhin noch nicht da war?«, fragte er seine Schwester, die nickte.


  »Was bedeutet, dass unsere Flucht nicht nur entdeckt worden ist. Sie sind irgendwo hier ganz nah«, ergänzte sie und ließ den Blick schweifen, doch es war niemand zu sehen.


  »Die Frage lautet nur, wer hat den Pfeil gelegt und in welcher Absicht?«, sagte Kylah langsam. »Will uns jemand helfen oder in eine Falle locken?«


  Einige Augenblicke schwiegen die drei. In der Ferne hörten sie wieder Wasser rauschen. Sonst war es ganz still, bis Kylah seufzte.


  »Ich fürchte, die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, ist, dem Gang hier zu folgen.« Die Zwillinge nickten und marschierten mit ernsten Mienen los. Nun würde es sich zeigen, ob ein Freund oder ein Feind dort irgendwo aus der Finsternis ihre Flucht begleitete.
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  Die drei gingen weiter. Ihre Sinne waren wachsam, und sie fühlten die Anspannung, mussten sie doch jeden Augenblick damit rechnen, dass ihnen eine Horde Gnome in den Weg sprang, um sie aufzuhalten. Aber nichts geschah und so langsam entspannten sie sich ein wenig. Wieder machte der Weg eine Biegung und öffnete sich dann zu einer größeren Kaverne, deren hintere Hälfte allerdings von riesigen Felsbrocken erfüllt war.


  »Das ist die Stelle, die der Kobold gemeint hat«, frohlockte Patrick, und die Mädchen stimmten ihm zu. Sie umrundeten die Brocken und fanden an ihrer Rückseite zwei Gänge. Der breitere führte über eine Stufe leicht bergab, während eine schmalere Spalte schräg dazu nach oben führte. Frohen Mutes betraten die drei Freunde sie. Bald schon wurde der Boden eben, und dann erreichten sie zwei Höhlungen, die fast wie ausgeschachtete Kavernen wirkten.


  »Nun sind wir richtig«, bemerkte Patrick erleichtert. Seine Sorgenfalten glätteten sich und er lächelte seine Schwester aufmunternd an. »Dieses Mal schaffen wir es! Ich kann schon die Sonne riechen.«


  Mona musste lachen. »Die Sonne kann man nicht riechen, und außerdem wüsste ich nicht zu sagen, ob draußen Tag oder Nacht ist. Mir kommt es jedenfalls so vor, als müssten Tage vergangen sein.«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Auch mir kam die Zeit in der Dunkelheit wie eine Ewigkeit vor, doch es können nicht mehrere Tage gewesen sein. Da müssten wir jetzt viel hungriger sein.«


  »Ich fühle mich hungrig genug, um ein ganzes Spanferkel zu vertilgen«, gab Kylah zurück, stimmte Patrick aber dennoch zu, dass ihre Gefangenschaft eher Stunden als Tage gedauert hatte. Sie blieb stehen und sah sich um.


  »Wie jetzt weiter?«, fragte Mona und musste zugeben, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, was nach den beiden Kavernen kam.


  »Wir müssen einen engen Durchlass in der Mitte der zweiten Kaverne nach rechts nehmen«, behauptete Patrick, doch Kylah schüttelte den Kopf.


  »Nein, das war erst später. Vorher kam noch etwas anderes.« Sie kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. Für einige Momente war es völlig still. Es war auch kein Wasser zu hören. Doch dann erklang so etwas wie das leise Rieseln von Sand. Und dann rollte ein kleiner Stein von irgendwo herab. Die Kinder zuckten zusammen und sahen sich um. Waren das Schritte? Ein leises Knirschen. Dann fiel weiter hinten in dem Gang, aus dem sie gekommen waren, ein Stein herab, schlug ein paarmal auf und blieb liegen.


  »Meint ihr, dort ist jemand?«, raunte Patrick den Mädchen zu.


  Mona zog den Kopf zwischen die Schultern. Es kribbelte unangenehm in ihrem Nacken.


  »Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet«, gab sie ebenso leise zurück.


  Wieder ein Geräusch. Dieses Mal jedoch von der anderen Seite.


  »Vielleicht bilden wir uns etwas ein«, versuchte Patrick abzuwiegeln. »Es kommt aus unterschiedlichen Richtungen. Möglich, dass es nur die normalen Geräusche in einer solchen Höhle sind.«


  Mona nickte stumm. Möglich war es, aber wahrscheinlich? In einem Höhlenlabyrinth, in dem eine Horde Gnome und Elfen hinter ihnen her waren? Doch was nützte es, darüber zu spekulieren? Sie konnten nur weiter nach dem Ausgang suchen und hoffen, dass man sie nicht zurückhielt. Wenn sie sich an den richtigen Weg erinnerten!


  »Ich weiß es wieder!«, vermeldete Kylah, die anscheinend gar nicht zugehört hatte. »Nach der Kaverne müssen wir uns nach links wenden. Dort geht schräg ein Gang ab. Ich nehme an, es ist der dort drüben.«


  Patrick murrte zwar, weil er sich an diesen Teil der Beschreibung nicht mehr erinnern konnte, aber er folgte Kylah, die bereits in den Gang einbog. Mona beeilte sich, dicht hinter ihnen zu bleiben. Sie hatte ständig das Bedürfnis, über die Schulter zurückzusehen, doch sie unterdrückte den Impuls. Wenn ihnen jemand folgte, dann war er vermutlich ohnehin so geschickt, dass er sich nicht sehen ließ. Und vielleicht wollte sie auch gar nicht so genau wissen, was da hinter ihnen herschleichen mochte.


  Sie folgten einem Gang mit unebenem Grund, der immer steiler bergan stieg und zunehmend schmaler wurde. Hatte der Kobold nicht von so etwas gesprochen? Mona versuchte sich seine Worte ins Gedächtnis zurückzurufen. Sie konzentrierte sich so sehr, bis sie glaubte, seine knarzende Stimme hören zu können.


  Es geht steil hinauf und wird immer schmaler, bis der Gang in eine Höhle mündet. Nehmt den engen Durchlass ungefähr in der Mitte und wendet euch nach rechts. Dann trefft ihr auf das alte Hauptbett des Höhlenflusses, das euch den Weg nach draußen weist.


  Sie wiederholte die Worte immer und immer wieder lautlos im Takt ihrer Schritte. Das lenkte sie auch von dem unangenehmen Gefühl ab, dass ihnen Blicke folgten, die sich in ihren Rücken zu bohren schienen. Außerdem wurde der Gang nun wirklich unangenehm schmal. Die Felsen schienen sich um sie zu schließen. Längst schon konnte sie die Wände zu beiden Seiten mit den Händen berühren. Es war, als sauge ein steinerner Trichter die Fliehenden in sich ein. Um sie in seinem engen Schlund, wo es kein Entkommen gab, zu vernichten?


  »Das riecht geradezu nach einer Falle«, murmelte Patrick, und auch Kylah blieb immer wieder stehen und sah sich mit besorgter Miene um.


  »Mir gefällt das auch nicht, aber wohin sollen wir sonst gehen?«


  Die beiden sahen Mona an, um ihre Meinung zu hören. Sie seufzte.


  »Auch wenn es uns nicht gefällt, ich denke, wir sollten den Anweisungen des Kobolds weiter folgen. Wenn er recht hat, dann sollten wir bald auf einen Teil des Labyrinths stoßen, das zumindest Kylah wiedererkennen wird.«


  Ihre Begleiter nickten, und so setzten sie ihren Weg langsam fort, obgleich die Wände nun bereits ihre Schultern streiften. Mona hatte das Gefühl, nur noch schwer atmen zu können. Die niedere Decke schien sie erdrücken zu wollen. Und es wurde noch enger! Mühsam tasteten sie sich seitwärts an den Wänden weiter, bis Kylah einen Seufzer der Erleichterung ausstieß. Sie hatten das Ende erreicht und stolperten in eine Höhle, die ihnen nach der Enge weitläufiger erschien, als sie war. Mona holte tief Luft und ließ sie in einem Stoß wieder entweichen. Es tat gut, sich wieder strecken zu können, ohne gegen Fels zu stoßen! Auch Patricks und Kylahs angespannte Mienen lösten sich und ihr Bruder grinste sie sogar an.


  »Jetzt haben wir es gleich geschafft! Wo soll die Verbindung zum Hauptweg des alten Höhlenflusses sein?«


  »In der Mitte«, gaben Kylah und Mona gleichzeitig Auskunft.


  »Na, dann los!« Patrick stürmte voran, die Mädchen folgten. Allerdings erreichten sie das Ende der Höhle, ohne den Abzweig entdeckt zu haben. Hier war die Kaverne mit Felsbrocken blockiert, sodass es für sie kein Weiterkommen gab.


  »Dann eben zurück, und dieses Mal langsamer!«, meinte Kylah.


  Sie machten sich auf den Rückweg. Doch obwohl sie den Blick aufmerksam über jeden Block und jede Stufe der Felswand schweifen ließen, erreichten sie die Einmündung des Gangs, durch den sie gekommen waren, ohne einen Ausgang aus der Höhle zu entdecken.


  »Das kann nicht sein«, beharrte Mona. »Der Kobold hat es so gesagt!«


  »Ja, ich erinnere mich«, bestätigte Patrick und legte die Stirn in Falten. »Also hat er uns doch in die Irre geführt, wie ich es befürchtet habe. Von hier gibt es kein Entkommen. Ich nehme an, unsere Verfolger werden jeden Augenblick durch den Gang gestürzt kommen und uns wieder einfangen.«


  Mona ließ sich auf einen Felsen sinken und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Das darf doch nicht wahr sein. Jetzt habe ich endlich angefangen zu glauben, dass wir ihnen entkommen sind! Und nun sitzen wir hier wehrlos in der Falle.«


  »Oh nein«, rief Patrick mit kriegerischem Funkeln in den Augen. »So leicht lassen wir uns nicht wieder fesseln und abführen. Der Eingang ist so schmal. Wir verbarrikadieren uns hier drinnen.« Zur Bekräftigung seiner Worte schleppte er bereits den ersten Stein heran und schob ihn vor den schmalen Gang, aus dem sie gekommen waren.


  »Und was nützt das?«, erkundigte sich Kylah müde. »Dann haben wir uns selbst in einer Höhle ohne Wasser und Essen eingeschlossen.«


  Mit betroffener Miene hielt Patrick inne. »Was dann? Hast du eine Idee? Sollen wir einfach warten und uns wieder schnappen lassen?«


  Kylah schüttelte den Kopf. »So einfach geben wir nicht auf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Brock uns in eine Falle locken wollte. Wozu dann das Ganze? Warum ist er nicht einfach weggegangen und hat uns in unserem Gefängnis zurückgelassen?« Darauf wussten die Zwillinge auch keine Antwort.


  »Also muss es hier auch einen Ausgang geben! Vielleicht hat er sich nur bei seiner Beschreibung der Lage geirrt oder der Durchgang erscheint uns sehr klein. Immerhin ist so ein Kobold ein Winzling im Vergleich zu uns.«


  »Du meinst, es könnte ein Durchgang sein, durch den nur ein Kobold passt, und Brock hat nicht daran gedacht, wie viel größer wir sind?«


  Mona stöhnte. »Dann kommen wir da niemals durch!«


  »Um das zu entscheiden, müssen wir den Ausgang erst einmal finden«, merkte Patrick vernünftig an. »Also machen wir uns auf die Suche. Und wenn wir jeden Stein umdrehen müssen. Wenn es hier irgendwo eine Lücke gibt, dann werden wir sie auch entdecken!«


  Sie machten sich auf die Suche. Plötzlich hielt Mona inne und wandte sich irritiert um. »Habt ihr das gehört?«


  »Was?«, wollte Patrick wissen.


  Kylah dagegen sah so verwirrt drein wie Mona. »Es hörte sich an wie Hundegebell.«


  Die drei lauschten. Es war nur gedämpft, doch es kam näher, und ja, es war das Gebell eines Hundes.


  »Cera? Aber wie kann das sein?«, wunderte sich Patrick, als Mona bereits lautstark nach der Hündin zu rufen begann.


  »Cera! Wir sind hier. Komm her!«


  Patrick pfiff auf den Fingern. Ein freudiges Bellen war die Antwort, das deutlich lauter klang. Erwartungsvoll näherten sich die Zwillinge der rechten Höhlenwand, hinter der Cera irgendwo zu sein schien, während Kylah sich mit einem Stöhnen umdrehte. Wo auf der anderen Seite der Höhle vor wenigen Momenten noch undurchdringliche Felswand gewesen zu sein schien, klaffte unvermittelt eine Lücke, durch die drei hochgewachsene Höhlenelfen traten. Stumm betrachteten sie die Kinder. Bedächtig traten sie näher. Kylah stieß Mona und Patrick in den Rücken. »Elfen!«


  Mit einem entsetzten Aufstöhnen wandten sich die Zwillinge um und starrten die Magischen an.


  »Es gibt hier sehr wohl Durchgänge«, erkannte Kylah. »Es war nur die Magie der Elfen, die sie vor unseren Blicken verborgen hat!«


  Die Elfen kamen Schritt für Schritt näher. Sie mussten sich nicht eilen. Die Kinder saßen in der Falle.


  Da schoss ein hellbraunes Fellbündel zwischen zwei Felsbrocken hervor und sprang kläffend an den Zwillingen empor. Kylah reagierte sofort. Jetzt, da die Elfenmagie den Durchgang nicht mehr verhüllte, sah sie mit einem Blick, dass sie groß genug war, um hindurchzuschlüpfen.


  »Kommt!«, rief sie und tauchte zwischen den beiden Felsen ab. Patrick packte Monas Hand und stieß sie hinter Kylah her. Dann folgte er ihr nach, während sich Cera mit gesträubtem Fell vor dem Durchgang aufbaute und die magischen Wesen anknurrte. Dann erst folgte sie den Kindern, die bereits in dem breiten, trockenen Bett des alten Höhlenflusses standen.


  »Seht den Felsblock. Den können wir vielleicht vor das Loch schieben!«, keuchte Kylah. Gemeinsam schafften sie es, den Durchgang zu verschließen, dann liefen sie los. Obwohl sich Kylah hier wieder auskannte, überließen sie Cera, die schwanzwedelnd vor ihnen herhetzte, die Führung.
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  Sie erreichten die Stelle unter der Burgruine, an der das Höhlenlabyrinth in den Keller überging. Cera blieb auf der untersten Stufe stehen und wartete, bis die Kinder sie eingeholt hatten. Sie atmeten schwer, und ihre Shirts waren trotz der Kühle der Höhle nass geschwitzt, so schnell waren sie geklettert und gerannt, ahnten sie doch, dass ihre Blockade die Elfen nicht lange würde aufhalten können. Die Hündin jaulte erfreut, als die Kinder den Fuß der Treppe erreichten, und hechtete mit heraushängender Zunge vor ihnen die Stufen hinauf, bis zu ihrem Ende hinter der Kellerwand unter dem Turm. Die Kinder schoben sich durch die Lücke in der Wand in die Nische mit den Fässern und durchquerten eilig den Keller. Noch eine Treppe hinauf.


  »Geschafft!«, stöhnte Patrick, als sie auf den Torbogen zutaumelten, durch den helles Tageslicht ins Innere der Ruine flutete. »Wir haben die Magischen abgehängt.«


  »Nicht ganz«, widersprach Mona und kam schlitternd zum Stehen, als der Kobold unter den Bogen trat. Da die Sonne ihn von hinten bestrahlte, konnten sie seine Gesichtszüge nicht erkennen. Was sie aber alle drei sahen, war ein langer, lederner Riemen in seinen Händen!


  Oh nein! So kurz vor dem Ziel, die Freiheit und das helle Sonnenlicht bereits vor Augen, würden sie sich nicht wieder einfangen lassen.


  »Er ist nur ein Kobold«, drängte Patrick. »Weiter!« Kläffend sprang Cera voran.


  »Ja, fass ihn!«, rief Patrick begeistert, doch zu ihrer aller Verwunderung streckte der Kobold die Hände aus, und Cera leckte sie ihm begeistert.


  »Braver Hund«, hörten sie die knarzige Stimme sagen. »Du hast sie tatsächlich aufgespürt.«


  Die Kinder blieben stehen und starrten ihn entgeistert an. Der Kobold trat einen Schritt zurück, sodass die Sonne ihn in einem Lichtkranz umflutete. Sie sahen, dass Brock lächelte, dann legte er Ceras Leine auf den Boden. Er tätschelte den Hund noch einmal und verbeugte sich in Richtung der drei Kinder. Dann verschwand er, als habe er sich in Luft aufgelöst.


  Kylah trat vor und hob die Hundeleine auf. »Was für ein kluger Kobold! Er hat Cera geholt und sie auf unsere Spur gesetzt.«


  Mona nickte. »Ja, wir haben ihm Unrecht getan. Er hat uns geholfen, konnte aber nicht so weit gehen, dass er sich offen gegen sein Volk stellte.«


  Die drei Kinder traten in den von Unkraut überwucherten Burghof. Den Schatten nach zu urteilen, musste es um die Mittagszeit sein. Sie waren die ganze Nacht über weg gewesen. Die drei tauschten unbehagliche Blicke.


  »Es ist wohl Zeit, nach Hause zu gehen und sich dem Strafgericht zu stellen, das uns ganz sicher erwartet«, sagte Mona bedrückt.


  Patrick winkte ab. »Ach, vielleicht sind sie nur froh, dass wir heil wieder zurück sind. Wenn sie nur nicht Ma und Paps angerufen haben«, fügte er düster hinzu.


  So verabschiedeten sich die Zwillinge von Kylah, die keine Schelte von ihrem Großvater zu befürchten hatte, und machten sich mit Cera auf den Heimweg.


  Zaghaft betraten die Zwillinge das Haus. Es wirkte wie ausgestorben. Hatte Brenda sie nicht vermisst? Oder hatte sie gar die Polizei gerufen, die jetzt überall nach ihnen suchte? Mona stöhnte bei der Vorstellung.


  »Ha!«, rief ihr Bruder aus der Küche. »Das hätte nicht besser laufen können!«


  Mona eilte zu ihm. Er hielt ihr einen Zettel hin, auf dem Brenda ihnen rasch eine Nachricht geschrieben hatte. Sie bedauerte, die Zwillinge am Nachmittag nicht angetroffen zu haben.


  »Ihr seid sicher noch draußen unterwegs«, schrieb sie und entschuldigte sich, dass sie überraschend schnell wieder wegmusste und erst am anderen Abend wiederkommen würde. Für ihr leibliches Wohl sei gesorgt, das Abendessen bereits im Backofen und für das Frühstück und das nächste Mittagessen alles im Kühlschrank.


  Mona atmete erleichtert aus. »Ja, da haben wir wirklich Glück gehabt. Ich bin froh, dass sie Grand Myrna nicht mit unserem Verschwinden beunruhigen musste. Sie braucht zu ihrem gebrochenen Bein nun nicht noch mehr Sorgen.«


  Der Gedanke an ihre Großmutter und deren Sturz brachte ihre Gedanken wieder auf die Magischen und den Vertrag, den ihre Großmutter angeblich gebrochen hatte.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Patrick ein wenig ratlos. »Wir wollen ja schließlich nicht darauf warten, dass die Koboldin uns wieder angreift.«


  »Dann müssen wir der Sache eben auf den Grund gehen«, meinte Mona kriegerisch. »Und dazu müssen wir als Erstes diesen Vertrag finden, den die O’Conners mit den Magischen geschlossen haben.«


  »Und der sich in irgendeinem Buch befindet«, ergänzte Patrick und stöhnte. Sie waren zusammen ins Wohnzimmer hinübergegangen und ließen ein wenig resignierend ihren Blick über die vielen Bücher an der Wand schweifen.


  »Das kann dauern«, bestätigte Mona. »Also lass uns erst mal etwas essen und uns dann an die Arbeit machen.«


  Nachdem sie sich gestärkt hatten, begann Patrick ein Buch nach dem anderen aus dem Regal zu ziehen. Mona nahm sich ein weiteres Regalbrett vor und half ihm.


  Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie erschreckt zusammenfuhren, als es unvermittelt an der Hintertür klopfte. Es war Kylah, die mit einem Grinsen hereinkam und sich die Tropfen aus dem Haar schüttelte. Draußen regnete es inzwischen in Strömen.


  »Ah, ihr habt schon angefangen, nach dem Vertrag zu suchen«, kommentierte sie, als sie ins Wohnzimmer trat und die Bücherstapel sah.


  Die Zwillinge nickten mit tragischen Mienen. »Ja, aber das kann dauern.«


  Damit behielten sie leider recht. Sie suchten schweigend den ganzen Nachmittag, bis Brenda kam, und setzten ihre Suche am Abend fort, als sich die Nachbarin wieder verabschiedet hatte. Kylah half ihnen dabei.


  Die Nacht brach herein, doch sie wollten nicht aufgeben. Endlich waren sie beim letzten Buch angelangt, doch auch dieses schien nichts über Magische zu verraten und enthielt auch keinen Vertrag.


  Mona hatte Tränen in den Augen, als sie sich erschöpft aufs Sofa sinken ließ.


  »Nichts! Es gibt weder das Buch noch den Vertrag.«


  »Zumindest nicht hier im Wohnzimmer«, bestätigte Kylah.


  Entmutigt setzten sich die drei zu einem zweiten Abendessen in die Küche. Es war still im Haus. Nur der Regen klatschte noch immer gegen die Scheiben.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Patrick mit müder Stimme.


  Kylah öffnete eben den Mund, als von oben ein Poltern zu hören war.


  »Die Kobolde«, seufzte Mona. »Ich fürchte, wir bekommen wieder eine unruhige Nacht.«


  Wieder klopfte es. Doch es klang nicht so, als würde irgendetwas umgeworfen. Es war ein regelmäßiges Klopfen in einem sich wiederholenden Rhythmus. Kylah hob den Kopf.


  »Seltsam, sehr seltsam«, sagte sie langsam und schob ihren Stuhl zurück. Sie trat in den Flur. Die Zwillinge folgten ihr.


  »Es hört sich fast an, als wollte uns jemand etwas sagen«, murmelte sie und strebte auf die Treppe zu.


  Ihre Umgebung vorsichtig musternd, stiegen sie in den oberen Stock hoch. Die Tür zu Großmutters Arbeitszimmer stand einen Spalt weit offen und knarrte nun leise, als sie in den Flur traten. Kylah schob sie langsam auf. Patrick schaltete das Licht ein. Auch hier gab es einige Bücher.


  »Habt ihr die schon durchgesehen?«, erkundigte sich Kylah. Die Zwillinge schüttelten die Köpfe und machten sich gleich ans Werk, während Kylah die Schubladen des Schreibtisches aufzog. Doch auch hier fanden sie nichts. Sie wollten schon enttäuscht aufgeben, als sie plötzlich ein Geräusch aus der Ecke hörten. Sie fuhren herum.


  »Brock? Finola? Seid ihr hier? Dann zeigt euch!«, rief Kylah, doch nichts geschah.


  Mona trat einen Schritt auf die Ecke zu und ließ sich dann auf die Knie sinken. »Seht mal. War das vorhin auch schon so?«


  Sie deutete auf eines der Dielenbretter, das an der Ecke ein wenig hochstand. Patrick kniete sich neben sie und griff in den Spalt. Mit einem Ruck zog er das Brett hoch.


  Schweigend starrten sie in die Höhlung darunter. Kylah kam zu ihnen und lächelte. »Ist es das, was ich vermute?«


  Mona war ganz feierlich zumute, als sie in das Loch griff und ein altes Buch heraushob. Vorsichtig schlug sie es auf. Die verschnörkelte Schrift war schwer zu lesen, doch die Überschriften und die drastischen Illustrationen sprangen ihnen geradezu in die Augen. Von schweren Kämpfen war die Rede, von verlustreichen Schlachten zwischen Menschen und Magischen. Die ältesten Berichte reichten bis ins frühe Mittelalter zurück, doch das Blutvergießen war danach immer wieder losgegangen und hatte viele Opfer gefordert. Unter den Menschen und unter den Magischen. Bestürzt sahen sich die drei an.


  »So weit darf es nicht wieder kommen!«, sagte Kylah bestimmt.


  Die Zwillinge nickten. Mona blätterte das Buch bis zum Schluss durch und nahm dann ein einzelnes Blatt, das zwischen den letzten Seiten steckte.


  »Der Vertrag!«, hauchte Patrick und kniff die Augen zusammen. Dann begann er langsam zu lesen. Es war eine seltsame Sprache, und sie verstanden nicht alle Worte, doch ihnen war klar, was der Inhalt bedeutete: Die Magischen gaben den O’Connors Land. Das heißt, genauer gesagt überließen sie ihnen die Ländereien von der Ruine der ersten Burg bis hinüber nach Ashford Castle mit der Bedingung, nicht tiefer als vier Schritte zu graben und die Eingänge zu den magischen Orten zu bewahren und zu beschützen.


  Unterzeichnet war der Vertrag auf der einen Seite nur von einem der Magischen, auf der anderen Seite folgte eine ganze Liste von Unterschriften, die vermutlich zu jeder folgenden Generation der O’Connors gehörte. Die letzte Unterschrift gehörte wohl ihrem verstorbenen Großvater.


  »Vermutlich weiß Grand Myrna gar nichts von diesem Vertrag«, meinte Mona. »Wie soll sie ihn unterschreiben, wenn sie ihn gar nicht kennt?«


  »Dann sollte sie schleunigst davon erfahren«, schlug Kylah vor. »Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, sich mit den Magischen zu versöhnen und eine weitere blutige Fehde zu verhindern.«


  »Ich hoffe es«, sagte Mona leise. »Ich hoffe es.«
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  Es war tief in der Nacht. Das Haus lag still im Mondschein. Alle schliefen. Da erklang das Trippeln kleiner Füße auf dem Flur. Eine Tür öffnete sich mit kaum hörbarem Knarren. Dann kratzten die Beine eines Stuhls über den Holzboden. Für eine Weile war es wieder still. Eine Schublade wurde geöffnet und wieder zugeschoben. Eine zweite folgte. Wieder Stille, die nur vom leisen Rascheln von Papier unterbrochen wurde.


  Unhörbar näherte sich jemand vom Flur und schlüpfte durch den Spalt in Mrs O’Connors winziges Arbeitszimmer. Die Gestalt blieb stehen und beobachtete einige Augenblicke das Treiben, ehe sie sich bemerkbar machte. Mit einem Hüsteln versuchte Brock die Aufmerksamkeit der Koboldin zu erlangen, die ihre spitze Nase zwischen einige Blätter Papier steckte, diese dann aber rasch zur Seite legte und neue beschriebene Seiten aus dem Ordner fischte.


  »Darf ich fragen, was du hier treibst?«, erkundigte sich Brock vernehmlich, nachdem sie ihn noch immer ignorierte.


  »Nein, darfst du nicht«, gab Finola schnippisch zurück, ohne aufzusehen.


  »Hast du Mrs O’Connor nicht schon genug angetan? Musst du nun auch noch alles in ihrem Schreibtisch durcheinanderbringen?«


  Nun sah Finola doch auf. Sie stützte die Hände in die Hüften und trat an die Schreibtischkante.


  »Ach, ist das dein Eindruck, dass ich hier lediglich Unordnung mache?«


  »Das würde zu dir passen«, brummte der Kobold.


  »Pah!«, gab sie abfällig zurück. »Und was heißt hier, ich hätte ihr schon genug angetan?«


  »Du hast sie die Treppe heruntergestoßen und sie hat sich dabei das Bein gebrochen.«


  »Ja und? Was ist das schon im Vergleich zu dem, was sie uns zufügt?«, entgegnete Finola scharf. Brock dagegen seufzte nur tief.


  »Und außerdem mache ich hier nicht einfach Unordnung – was mir als Hauskobold durchaus zustünde«, fuhr sie fort und ließ ihren Blick über den Berg von Papieren wandern. »Ich suche etwas!«


  Brock sah sie aufmerksam an und kletterte dann über den Stuhl zu ihr auf den Schreibtisch. »Den Vertrag? Ich meine den von Mrs O’Connor.«


  »Ja, genau den!«, bekräftigte Finola.


  »Aber wie willst du ihn unter all den Papieren finden? Du kannst doch nicht einmal lesen.«


  Finola warf ungeduldig ihre langen roten Haare zurück. »Ich denke, ein solch schändliches Papier muss man an seinem Geruch oder seinem widerlichen Aussehen erkennen, aber bisher riechen die Papiere nur unterschiedlich verstaubt und sehen für mich alle gleich aus.«


  Brock lachte. »Als ob es Papier und Tinte nicht gleichgültig wäre, was mit ihnen vereinbart wird!«


  »Offensichtlich«, seufzte Finola und drehte sich mit verzweifelter Miene einmal um ihre Achse. Dann blieb sie unvermittelt stehen und fixierte den Kobold. »Aber du kannst lesen! Du müsstest den Vertrag finden können.«


  »Ja, vermutlich«, gab Brock zögernd zu. »Und dann? Was hast du mit ihm vor?«


  »Ihn ins Feuer werfen und zu Asche verbrennen!«, rief Finola leidenschaftlich. »Denn wenn es ihn nicht mehr gibt, wird sich für uns nichts ändern, und es kann alles bleiben, wie es immer war.«


  Brock wiegte den Kopf hin und her. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Du willst mir also nicht helfen? Das ist wieder typisch für dich. Du elendiger Wicht, du Verräter, du …«


  Brock legte ihr die Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen, doch Finola biss ihn herzhaft in den Finger.


  »Aua, jetzt hör doch zu, du Flammenkopf. Ich will dir ja helfen. Ich weiß nur nicht, ob es etwas bewirkt, wenn wir den Vertrag einfach verbrennen.«


  »Was dann?«


  Brock kaute auf seiner Lippe, während er einmal am Rand des Schreibtisches entlangschritt und den Blick langsam über die Schriftstücke schweifen ließ. Endlich hielt er inne und fixierte die hübsche Koboldin mit dem flammend roten Haar. »Wir sollten ihn Fürst Sainúil bringen.«


  Finolas Miene hellte sich auf. »Ausgezeichnete Idee, Brock. Er wird wissen, was zu tun ist. Seine Fürstlichkeit ist schlauer als wir alle. Wenn jemand das uns drohende Unheil noch abwenden kann, dann sind es die Elfen.«


  Sie ließ sich auf die Knie sinken und nahm ihre Suche wieder auf. »Jetzt müssen wir das verräterische böse Ding nur noch finden.«


  Eine Weile suchten sie in stummer Einigkeit. Finola hielt Brock immer wieder eine Seite unter die Nase, die ihrer Meinung nach mit ihren Schriftzeichen und Zahlen verderbt genug aussah.


  Doch der Kobold schüttelte jedes Mal den Kopf und murmelte geheimnisvolle Wörter wie »Heizkostenabrechnung« und »Hypothek« oder »Kontoauszug« und »Mahnungsschreiben«, mit denen Finola nichts anfangen konnte.


  Die Nacht neigte sich bereits dem Ende zu und die Koboldin hatte längst die Lust an der Suche verloren. Sie saß auf der Schreibtischkante, ließ die Beine baumeln und kämmte ihre widerspenstigen roten Locken. Erst als Brock einen kleinen Schrei ausstieß, hielt sie inne.


  »Ich glaube, ich habe es gefunden«, sagte er mit einem Zittern in der Stimme und hielt Finola drei zusammengeheftete Blätter hin, die ihrer Meinung nach nicht anders aussahen als die anderen. Sie rochen auch nicht besonders verabscheuungswürdig, obgleich sie immer noch überzeugt war, das müssten sie, nachdem auf ihrem Rücken so viel Böses notiert war.


  »Bist du dir sicher?«, erkundigte sie sich daher zweifelnd.


  Brock nickte feierlich. »Ja. Hier oben steht es: KAUFVERTRAG«, buchstabierte er.


  »Sie will verkaufen, nicht kaufen«, gab Finola ärgerlich zurück.


  »Ja, ich weiß, dennoch heißt das so. Mrs Myrna O’Connor wird als die Verkäuferin benannt und Mr John A. Mulcahy, der Eigentümer des Ashford-Castle-Hotels, als Käufer.«


  »Dieser Amerikaner«, stieß Finola zwischen den Zähnen hervor, und es klang wie ein Fluch.


  »Er stammt aus dem irischen Wexford«, korrigierte Brock.


  »Ja, aber dann ist er nach Amerika gegangen!«


  »Und reich geworden. Stimmt, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Hier in dem Vertrag ist aufgelistet, was er von Mrs O’Connor zu kaufen gedenkt, um seine Hotelanlage um einen Tennisplatz und eine Schwimmhalle mit einen großzügigen Wellnessbereich – was immer das auch sein soll – zu erweitern: Der Kaufvertrag erstreckt sich über die der Familie O’Connor verbliebenen Ländereien vom Ufer des Lough Corrib bis zur Landstraße, vom Birkenhain auf dem Hügel bis hinunter zum Bach, einschließlich der Ruine von O’Connor Castle. Mit allem was darauf und darunter ist!«


  Finola stöhnte und barg das Gesicht in den kleinen Händen.


  Als sie den Kopf wieder hob, wiederholte sie entgeistert: »Mit allem, was darunter ist. Die Feengrotte und die verwunschene Quelle der Sehenden, das flüsternde Labyrinth und die Säulen der Klänge. All das würde in seine Hände geraten und von seinen Baggern und Bulldozern zerstört werden.«


  Brock nickte mit ernster Miene. »Ja, hier steht, er darf die Ruine abreißen. Damit würde noch ein Zugang nach Teimhneach verloren gehen. Uns bliebe nur noch der Zugang in der Abbey von Cong – wenn dann von den Höhlen überhaupt noch etwas übrig ist.«


  Finola nickte. »Ja, nachdem er bereits vor vielen Jahren mit dem Bau dieses unsinnigen Golfplatzes den ersten Eingang verschüttet und die prächtige große Ratshalle zum Einsturz gebracht hat.« Bei der Erinnerung schluchzte sie auf. »Ich bin froh, dass ich nur ein Hauskobold bin. Aber wie müssen sich die Gnome und Elfen fühlen, jetzt, da ihr ganzes Territorium bedroht ist? Kein Wunder haben sie den Verrätern den Krieg erklärt, und jeder Magische, der ein Fünkchen Ehre besitzt, sollte an ihrer Seite kämpfen!« Sie ballte die Fäuste und machte ein kriegerisches Gesicht.


  Das erinnerte Brock wieder daran, weshalb sie den Vertrag gesucht hatten. Er rollte ihn zusammen, klemmte die Blätter unter den Arm und sprang vom Schreibtisch.


  »Ich bringe ihn zu Sainúil. Vielleicht hilft es ihm, die Papiere in den Händen zu haben. Und du machst derweil auf dem Schreibtisch wieder Ordnung.«


  »Ich?«, rief Finola empört. »Ordnung? Ich bin ein Kobold! Ich mache Unordnung und Scherben! Ich habe noch nie in meinem Leben etwas aufgeräumt.«


  »Dann fängst du eben jetzt damit an«, entgegnete Brock kühl. »Oder willst du, dass Mrs O’Connor sofort bemerkt, dass wir den Vertrag genommen haben?«


  »Ist mir doch egal, was diese elendige Verräterin macht«, murrte Finola, begann aber die Papiere in die Ordner zurückzustopfen und verteilte diese dann in den Schubladen, während sich Brock zur Ruine aufmachte, um dem Elfenfürsten das schicksalhafte Dokument zu überreichen. Auch wenn das Krieg für die Familie O’Connor bedeuten würde.
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